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  Ihr Herz schlug bis zum Hals und ihre Beine zitterten, als sich das große, wuchtige Eisentor vor ihr schwerfällig aufschob. Der langersehnte Tag war endlich gekommen. Zehn Jahre hatte Christina diesem Augenblick entgegengefiebert. Tausendmal hatte sie sich in ihren Träumen schon genau hier an dieser Stelle stehen sehen. Sie hatte die Zeit im Gefängnis nur durchstehen können, weil es diesen Tag der Tage gab. Ihr persönlicher D-Day war ihr großes Ziel, der Beginn eines neuen Lebens. Und nun stand sie dort mit ihrem gesamten Hab und Gut, das in eine kleine Reisetasche passte, und wartete darauf, über die Schwelle des Frauengefängnisses von Málaga, hinaus in die Freiheit treten zu können. Nur nicht umschauen“, dachte sie laut. „Sonst landest du eines Tages wieder hier!“




  Jetzt stand das Tor offen. Sie machte einen großen Schritt nach vorne. Draußen! Die südspanische Frühlingsluft war frühmorgens bereits wohlig warm, und die grelle andalusische Sonne blendete sie erbarmungslos. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. War es tatsächlich wahr? War sie leibhaftig in Freiheit? Christina holte noch einmal tief Luft.




  Ja, es roch so unermesslich nach Selbstbestimmung, nach Wiederbelebung! Aber war man schon wirklich frei, nur weil man sich außerhalb von Gefängnismauern befand? – Nein! Ganz eindeutig: nein!




  Rein physisch war sie zweifellos wieder frei, aber der Rest? Viel zu viel lastete noch auf ihrer Seele. Sie hatte noch etliches klarzustellen, ins Reine zu bringen. Nein, Christina Klasen hatte nicht vor, zu resignieren. Sie wollte kämpfen, bis man ihr endlich Glauben schenkte. Sie hatte hier unschuldig die vergangenen zehn Jahre verbracht!




  Okay, sie hatte Ángel das Leben genommen, aber sie hatte es aus Notwehr getan! Sie hatte Ángel nicht kaltblütig ermordet! Sie war damals am Ende ihrer Kräfte gewesen und hatte ihren Mann nur stoppen wollen! Mehr nicht!




  Christina Klasen wusste, dass sie der spanischen Justiz auch heute noch nichts beweisen konnte, dennoch war sie fest entschlossen, wenigstens ihre Kinder von ihrer Unschuld zu überzeugen. Manuel und Isabel sollten die ganze ungeheuerliche Wahrheit von ihrer Mutter persönlich erfahren. Sie musste aus diesem Dilemma heraus und einen Weg finden, damit sie ihr nach der langen Zeit überhaupt zuhörten. Das war ihr wichtigstes Ziel!




  




  „Hola, Christina! Was ist los? Willst du hier Wurzeln schlagen?“




  Christina hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass ihre Freundin Pilar bereits die ganze Zeit mit dem Wagen auf dem Parkplatz stand. Erst durch Pilis Hupkonzert wurde sie jäh aus ihren Tagträumen gerissen.




  „Um Himmels Willen, nein! Ich war nur in Gedanken!“




  Christina eilte zum Auto und stieg ein. „Wartest du schon lange?“




  „Nein, Träumerin! Willkommen in der Freiheit!“, entgegnete die hübsche Anwältin freudestrahlend.




  Pilar steuerte den Wagen zunächst aus der schmutzigen Gegend von Málaga heraus, in der das Frauengefängnis lag und fuhr dann weiter über die Stadtautobahn, am Flughafen vorbei, in Richtung Küste.




  „Hast du schon einen Flug für mich?“, wollte Christina wissen, als sie die Flugzeuge auf dem Rollfeld erblickte. „Nein, darum habe ich mich noch nicht gekümmert. Ich dachte, vielleicht überlegst du es dir noch mal und bleibst lieber eine Weile bei mir.“




  Die Anwältin schaute ihre Freundin fragend von der Seite an. Christina schüttelte den Kopf.




  „Nein, Pili! Mein Entschluss steht fest! Sobald ich mit den Kindern geredet habe, werde ich nach Deutschland zurückgehen. Ich weiß wirklich nicht was ich hier noch soll!“




  „Na, zur Ruhe kommen und dich ein bisschen erholen.“




  Christina musste unwillkürlich lächeln. „Sehe ich etwa erholungsbedürftig aus?“ Sie klappte die Sonnenblende herunter und betrachtete sich in dem kleinen Spiegel. Na, einen Schönheitswettbewerb für carrozas, wie man in der spanischen Umgangssprache Frauen über vierzig nannte, würde sie im Moment wirklich kaum gewinnen.




  Sie war ganz schön blass und hatte ziemlich dunkle Ringe unter den Augen. Selbstverständlich waren da auch ein paar Falten mehr als früher. Aber für eine Vierzigjährige war sie immer noch ganz gut in Schuss. „Na ja, geht so“, sagte Christina, als sie mit ihrer Begutachtung fertig war.




  




  Sie kamen immer näher an die Küstenstraße, und Christina konnte nun das Meer sehen. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel und spiegelte sich in der ruhigen See. Christina war von diesem Panorama vollkommen überwältigt. Dieses Wasser und diese wunderbare Küste waren einmal ihr Lebenstraum gewesen.




  




  Wenn sie als Kind mit ihren Eltern diese Straße an der Costa del Sol entlang gefahren war, um in Marbella ihren Sommerurlaub zu verbringen, war es ihr bei diesem Anblick bereits genauso wohlig warm geworden. Später hatte sie dann keinen sehnlicheren Wunsch gehabt, als an der Sonnenküste zu leben und zu arbeiten. Und sie hatte sich diesen Traum tatsächlich erfüllt.




  Sie begann schon als Vierzehnjährige Spanisch zu lernen und machte ihre mittlere Reife mit Sechzehn. Anschließend begann sie eine Ausbildung als Hotelkauffrau in einem Nobelhotel in Düsseldorf, ihrer Heimatstadt. Sofort nach ihrer Abschlussprüfung packte sie ihre sieben Sachen und flog aufs Geratewohl nach Andalusien. Mit ihren Eltern hatte sie unendlich viele und ausgiebige Diskussionen geführt, denn die wollten ihre einzige und bis dahin wohlbehütete Tochter natürlich nicht in eine ungewisse Zukunft ziehen lassen. Doch war Christina gerade volljährig geworden und ließ sich von ihrem Vorhaben durch Nichts und Niemanden abhalten.




  Sie konnte sich noch genau an den Tag ihrer Ankunft erinnern. Sie fuhr damals, voller Energie und Tatendrang, mit dem Linienbus die Küstenstraße entlang, vorbei an den beliebten Urlaubsdomizilen der Touristen aus aller Welt bis nach Marbella.




  Die Perle der Costa del Sol bot damals schon alles, was das Jungmädchenherz begehrte. Strand, Meer und Sonne das ganze Jahr über. Eine Diskothek neben der anderen und schicke, exquisite Geschäfte im Übermaß. Auch die südländischen Jungs waren nicht zu verachten.




  Meine Güte! Wie einfach doch alles gewesen war. Sie hatte in mehreren Hotels nach Arbeit gefragt und gleich am ersten Tag schon eine Anstellung als Kellnerin im Fünf-Sterne-Haus Moreno del Mar gefunden. Ihre deutsche Herkunft und ihre profunde Berufsausbildung mit sehr gutem Abschluss waren ihr dabei hilfreich gewesen.




  So hatte sie sich noch nicht einmal für ihre erste Nacht in Andalusien eine Bleibe suchen müssen. Christina war sicher, nach ein paar Monaten in diesem Job, könnte sie sich auch für eine qualifiziertere Arbeit, zum Beispiel als Rezeptzionistin, bewerben. 





  Sie bekam ein kleines Zimmer im Hotelkeller. Ihre Arbeit machte ihr großen Spaß. Die Hotelgäste waren zufrieden, und den freundlichen Service lohnten sie mit generösen Trinkgeldern.




  So oft wie nur möglich ging sie an den Strand, um in der Sonne zu braten. Nach Feierabend machte sie die Nacht zum Tag und ging mit ihren Kollegen und Kolleginnen tanzen.




  Genauso hatte sie sich das immer vorgestellt. Sie wollte einfach nur ihr junges Leben auskosten und hatte keine Lust, in ihrer kalten Heimat zu versauern.




  Und dann war da noch Ángel Moreno. Christina verknallte sich sofort unsterblich in den äußerst attraktiven Juniorchef. Sie war der Meinung, noch nie ein schöneres menschliches Wesen gesehen zu haben. Er hatte einen perfekten Körper, immer braungebrannt, muskulös, aber nicht zu sehr. Dichtes, fast schwarzes Haar umrahmte sein markantes, gut geschnittenes Gesicht. Seine Augen waren unbeschreiblich. Einfach nur warm und sehr, sehr dunkel. Ángel war zwar schon fast Dreißig, doch das störte Christina überhaupt nicht. Seine elegante Art sich zu kleiden rundete Christinas Bild vom Traummann noch ab. Er hatte sich fest in ihr Herz gebrannt und war dort einfach nicht mehr weg zu bekommen.




  Es kam dann auch so, wie es kommen sollte. Christina musste damals eine nicht endende Glücksträhne gehabt haben. Alles funktionierte absolut reibungslos, denn der Juniorchef hatte auch ziemlich schnell ein Auge auf die schlanke Deutsche mit den langen, dunklen Haaren geworfen. Ángel lud sie zum Essen ein, und es entwickelte sich schnell mehr daraus.




  Sie „gingen“ nun zusammen. Zunächst trafen sie sich nur heimlich. Es gehörte sich ja nicht mit seinem Chef auszugehen. Andersherum war es auch nicht gerade schicklich. Dem jungen Paar war jedoch relativ schnell klar, dass sie einander gesucht und gefunden hatten. Sie konnten nicht mehr voneinander lassen.




  Die Verbindung wurde offiziell, und nach kurzer Verlobungszeit feierten sie Hochzeit.




  Die junge Deutsche wurde in der prominenten Hotelierfamilie recht schnell akzeptiert, und der Familienrat beförderte sie zur Assistentin der Hotelleitung. Ángel und Christina führten das Hotel nun selbstständig.




  Christinas Eltern waren vor lauter Glückseligkeit gewissermaßen außer Rand und Band. Für ihre Mutter bedeutete diese Heirat alles. Sie sah durch die Eheschließung mit dem reichen Hoteliersohn das Lebensziel und die eigentliche Bestimmung ihrer hübschen Tochter erreicht. Ihr Mädchen war bestens versorgt und wurde durch den Stand des Moreno-Clans in die Welt der Schönen und Reichen aufgenommen. Sie himmelte ihren Traumschwiegersohn förmlich an, der dann zehn Monate später für ihren ersten Enkel, Manuel, sorgte. Der Junge war seiner Mutter schon als Baby wie aus dem Gesicht geschnitten. Die kleine Isabel machte nach weiteren zweieinhalb Jahren die kleine Familie perfekt.




  




  Seitdem war so viel geschehen, und Christina konnte nun schon aus der Ferne den großen weißen Bogen am Ortseingang von Marbella erkennen. Wie die beiden wohl aussehen? Sind sie glücklich? Würden sie mich überhaupt noch erkennen? Christina klopfte das Herz, als sie an ihre Kinder dachte. „Pilar, ich will jetzt sofort mit den Kindern sprechen. Bitte fahr’ direkt zum Hotel!“




  Die Anwältin nahm geradezu augenblicklich ihren Fuß vom Gas und provozierte damit ein gewaltiges Hupkonzert hinter ihrem Wagen. „Das wäre das Falscheste, was du tun könntest, Christina! Du musst dich erst auf das Treffen vorbereiten. Stell’ dir das doch bitte nicht so einfach vor!“ Christina schüttelte den Kopf. „Pili, ich hatte einen Haufen Zeit dieses Gespräch zu planen. Ich weiß genau, was ich zu sagen habe, jedes Wort.“ Mehrere Autos überholten den Wagen der beiden Frauen nun ziemlich rasant, und die Fahrer schimpften lautstark über Frauen am Steuer. Pilar lenkte ihr Auto auf den Seitenstreifen, um in Ruhe mit Christina reden zu können. Sie schaltete den Motor aus. „Hör zu, Christina ...“




  „Ich möchte meine Kinder wiedersehen. Und zwar genau jetzt, Pilar. Und ich werde darüber nicht mit dir diskutieren. Ich habe meine Entscheidung getroffen.“




  Pilar kannte den ausgeprägten Dickschädel ihrer Ex-Mandantin. Sie wusste, dass sie ihr das nicht mehr ausreden konnte. „Also gut, Christina. Du musst wissen, was du tust. Aber, wenn es in die Hose geht, sag’ nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!“ Sie startete den Motor wieder. „Jedenfalls musst du dir vorher dringend etwas Neues zum Anziehen kaufen. So kannst du nicht ins Hotel gehen.“




  Christina schaute an sich hinunter. Die enge Jeans in Karottenform, die Turnschuhe und das Schlabber-T-Shirt waren wirklich schon über zehn Jahre alt. „Du willst doch wohl nicht behaupten, mein Outfit sei nicht Up-to-date?“ Christina gab ihrer einzigen Freundin lachend Recht. „Okay, vale! Dann müssen wir aber erst einmal zur Bank. Da liegt nämlich noch mein komplettes Vermögen. Das müssten mit Verzinsung ungefähr dreieinhalb Millionen Peseten sein.“




  „Hola muchacha, seit Anfang des Jahres zahlen wir hier in Euro“, erinnerte die Anwältin ihre beste Freundin. „Na, dann ... Das ist mir auch vollkommen gleich. Dann holen wir uns eben die Euros!“




  Es dauerte ein wenig, bis sie einen Parkplatz an der Banco de Andalucía, der Hausbank der Morenos gefunden hatten.




  Es war Christina sehr recht, dass die Bankangestellte sie nicht kannte. Die Frau war viel zu jung, um die stadtbekannte Mörderin zu kennen. Nachdem Christina ihr das Sparbuch und ihre Ausweispapiere übergeben hatte, entschuldigte sich die junge Frau für einen kurzen Moment und verschwand in einem Büro im hinteren Kundenbereich. „Was hat DIE denn für Probleme?“ Christina passte das alles nicht. Wieso zahlte man ihr das Geld nicht einfach aus?




  „Es gibt Gesetze. Bei größeren Summen fällt halt eine Menge Papierkram an“, versuchte Pilar sie zu beruhigen. „Das Geld gehört dir, und du wirst es auch bekommen.“




  „Dann soll sie sich jetzt mal ein bisschen beeilen, und zwar rápido!“ Christina zappelte unruhig vor dem Tresen herum, bis die Sachbearbeiterin an den Schalter zurückkehrte.




  Sie legte Christina einige Formulare zur Unterschrift vor und zählte ihr dann ihr komplettes Vermögen von 21.084,34 Euro vor.




  „Na, also! Hat ja doch alles prima geklappt. Wo möchtest du denn jetzt shoppen gehen?“




  Christina dachte nicht daran in eine der teuren Boutiquen in der Altstadt zu gehen. Sie brauchte etwas Hübsches und Nützliches für jeden Tag. Sie einigten sich auf einen Besuch im Kaufhaus El Corte Inglés, und Pilar steuerte den Wagen in Richtung Puerto Banús, dem einzigartigsten Jachthafen Spaniens, wenn nicht ganz Europas.




  Christina entschied sich für eine modisch geschnittene Jeans mit passendem Blazer, einige T-Shirts und ein Paar Pumps. „Du siehst einfach toll aus, Christina! Deine Figur möchte ich haben!“ Pilar hatte ihre Freundin stets um ihre schlanke Linie, trotz zweier Schwangerschaften, beneidet. Sie selber war nach nur einem Kind auseinandergegangen wie ein Hefekuchen. „Einundvierzig Jahre alt, zwei erwachsenen Kinder und immer noch die kleinste Größe! Wie machst du das nur?“




  „Mach’ mich bloß nicht älter als ich bin. Noch bin ich Vierzig. Aber eine Diät kann ich dir empfehlen, nämlich die Zehn-Jahre-Knast-Diät. Die hilft immer!“ erwiderte Christina lachend. Ihren Humor hatte sie, trotz Allem und Gott sei Dank, nie verloren. „Ne, danke“, wehrte Pilar ab, „da bin ich lieber pummelig, meine Liebe! Und nun? Bist du bereit für den Gang nach Canossa?“ Pilar legte den Arm um die Schulter ihrer Freundin. „Willst du das wirklich?“ Christina hatte plötzlich Tränen in den Augen. „Ich muss Pili, ich muss das ganz einfach machen.“




  „Okay, vamos, ich bin bei dir, cariño.“ Pilar setzte den Wagen in Gang.
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  Da war es, das Hotel Moreno del Mar, ihr altes zu Hause. Es war inzwischen renoviert worden und sah bezaubernd aus. Unweigerlich schaute Christina an dem vertrauten Gebäude mit seinen geraniengeschmückten Balkonen hinauf und erblickte auf dem Dach das Penthouse.




  Wie sehr hatte sie diesen Ort geliebt! – Wie sehr hatte sie diesen Ort gehasst! Schnell ließ sie ihren wehmütigen Blick wieder die fünf Stockwerke des Baus heruntergleiten.




  Wer dort oben jetzt wohl wohnte? Manuel oder Isabel? Maite mit ihrem Ehemann, David? Sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Wer wollte denn in diesem Domizil noch sorglos und unbeschwert leben? Mit Sicherheit hatten sie die Wohnung längst zu Hotelzimmern umgebaut.




  Christina drehte sich vor Aufregung beinahe der Magen um, während Pilar nach einer Möglichkeit suchte, das Auto abzustellen. Die Anwältin schaltete den Motor aus und zog den Autoschlüssel ab, derweil ihre Ex-Mandantin tief Luft holte, was ihr jedoch nicht gleich gelang.




  Pilar kannte diese Attacken nur zu gut. Jedes Mal, wenn Christina mit ihrer Vergangenheit konfrontiert wurde, bekam sie diese Asthmaanfälle. „Christina, atme ganz ruhig, hörst du? Du musst doch da überhaupt nicht hinein! Wir können auch wieder fahren.“




  Christina bibberte am ganzen Körper und versuchte Pilars Anweisung zu befolgen. Sie stemmte ihre Hände auf den Autositz und probierte ihre Lunge durch tiefes Einatmen mit Luft vollzupumpen. Ihre Atembewegungen wurden allmählich wieder gleichmäßiger. „Ich will meinen Sohn sehen, Pilar. – Ich kann einfach nicht anders!“ Ohne ein weiteres Wort von sich zu geben, stieg sie aus und lief zielstrebig auf den Hoteleingang zu. Dort drehte sie sich noch einmal um. Pilar war im Wagen sitzen geblieben. „Okay, venga, vamos!“, feuerte sie sich selber an und betrat das Haus durch das eindrucksvolle, gläserne Portal.




  Drinnen war, wie in den Vormittagsstunden üblich, eine Menge los. In der großzügigen, eleganten, in typisch andalusischem Stil eingerichteten Hotelhalle tummelten sich die Gäste. An der Rezeption gab es eine Warteschlange, und das Personal stand den Hotelgästen mit altbewährter Freundlichkeit und stets lächelnd zur Verfügung. Christina stellte sich brav hinten an und wartete mehr oder weniger geduldig, bis sie an der Reihe war.




  Sie beobachtete die Rezeptzionisten. Sie kannte niemanden mehr, außer Ramón, den früheren Abteilungsleiter. Christina und er waren nicht immer die besten Freunde gewesen. Sie hoffte inständig, an einen der anderen seiner Mannschaft zu geraten.




  Doch erstens kommt es anders und zweitens als man denkt, dachte sie, als ausgerechnet Ramón seine Ex-Chefin als neuangekommenen Hotelgast begrüßen wollte.




  „Señora, bienvenida en el Hotel Moreno del Mar!“ Der Empfangschef hatte sie auf den ersten Blick nicht gleich erkannt. Ihm stockte jedoch augenblicklich der Atem, als ihm bewusst wurde, wer ihm da gegenüberstand. „Dios mío! Señora de Moreno, was in aller Welt ...?“ Ihm stand der Schock in das Gesicht geschrieben.




  Christina Klasen, einst Señora de Moreno, ihres Zeichens ehemalige Vorgesetzte dieses eingefleischten Machos, unterbrach ihr entgeistertes Gegenüber schlagartig und lächelte ihn dabei gefällig an. „Buenos días, Ramón! Ich möchte bitte mit Manuel sprechen.“ Christina hatte ihren alten Geschäftsführerton, den sie speziell im Umgang mit diesem Rezeptionschef bestens trainiert hatte, aus dem hintersten Winkel ihrer Erinnerungen hervorgekramt. Ramón hatte zu jener Zeit mit der Tatsache eine weibliche, noch dazu junge, hübsche Ex-Kellnerin und obendrein auch noch ausländische Chefin zu haben, einfach nicht fertig werden können.




  Es hatte Christina ungeheuer viel Rückgrat und Kraft gekostet, sich bei ihm als kompetente Vorgesetzte durchzusetzen. Es hatte endlos gedauert, bis Ramón ihre Instruktionen ohne Murren und Protest ausgeführt hatte.




  „Aber Señora, ich weiß nicht ...“, stammelte, der inzwischen annähernd kahlköpfige Rezeptionschef. „Ob Manuel da ist? – Bueno, das lässt sich sicherlich ganz flott feststellen.“




  Christina bewahrte tapfer die Ruhe und funkelte Ramón durchdringend und eisern an. Diese Methode hatte immer Wirkung bei ihm gezeigt. Ihr Augenspiel war stets ihr allerletztes Mittel gewesen. Der Rezeptionschef war bei diesem Augenblitzen jedes Mal unwillkürlich vor ihr zusammengezuckt. Wahrscheinlich hatte er damals Angst, sie könne ihn verfluchen. Christina, die Hexe!




  Ganz wie erwartet erbebten seine Schultern einmal kräftig, bis Ramón sie dann erschlaffen und ergeben nach vorne hängen ließ. Na, geht doch!, griente Christina in sich hinein.




  „Selbstverständlich, Señora.“ Er setzte sich in Bewegung und verschwand im Verwaltungsbereich.




  Es dauerte leidlich lange, bis er endlich wieder auftauchte. Christina brachte dieses Auf-die-Folter-spannen schon wieder einigermaßen aus dem Konzept, und ihre Selbstsicherheit schien bereits dahinzubröseln. Sie stieg nervös von einem Bein auf das andere und tippte mit ihren Fingernägeln unaufhörlich auf dem Tresen herum. „Hör’ auf mit Zappeln!“, zischte Pilar ihr ins Ohr. Die Anwältin hatte es im Wagen nicht mehr ausgehalten und wollte wissen, ob ihre Freundin schon einen Schritt weitergekommen war. „Da kommt er doch schon wieder, Christina!“




  „Schon ist gut! Da kriege ich ja schneller 'ne Audienz beim Papst!“ Christina richtete das Wort längst wieder an Ramón. „Und? was jetzt?“, fragte sie gereizt. „Kommen Sie bitte mit, Señora!“ Er deutete ihr mit der Hand die Richtung zu dem Durchgang, der in den Wirkungsbereich der Hotelleitung führte. „Ich kenne den Weg, gracias“, antwortete sie und folgte dem Empfangschef dennoch flotten Schrittes.




  Vor Ángels altem Büro blieb er stehen. „Bitte sehr, Señora de Moreno.“




  „Vielen Dank, Ramón.“ Christina holte tief Luft, um sich zu sammeln und betrat, die ihr so überaus vertraute Räumlichkeit.




  Dort wurde sie wider Erwarten nicht von ihrem Sohn empfangen, sondern von Maite Moreno, der jüngeren und einzigen Schwester ihres Mannes. Ihre Schwägerin stand hinter Ángels großem, ausladendem Schreibtisch und schien nicht gerade erfreut über Christinas Überraschungsbesuch zu sein.




  Die beiden Frauen hatten noch nie ein aufrichtiges Verhältnis zueinander gehabt. Maite war von Anfang an eifersüchtig auf Christina gewesen, denn die junge Deutsche war viel schlanker als sie und hatte nicht die, für Spanierinnen typischen, ausladenden Hüften und den ausgeprägten Hintern. Der Frau ihres Bruders fehlten nur ein paar Zentimeter, und sie hätte glatt Model in Paris sein können. Christina war hübscher als Maite, und sie bestach alle Welt durch ihre berufliche Kompetenz. Selbst die alten Morenos waren von der Frau ihres einzigen Sohnes so überzeugt gewesen, dass sie ihr verhältnismäßig schnell einen Haufen Verantwortung im Hotel übertragen hatten. Für Maite war blitzartig kein Platz mehr im Geschäft. Jawohl! Christina hatte sie ausgebootet, und Maite war von einem Tag auf den anderen draußen gewesen. Ihre Eltern hatten beschlossen, dass ihre Tochter sich besser, gemeinsam mit ihrem Mann, David, um dessen aufstrebendes Immobilienbüro kümmern sollte.




  Das Schlimmste für Maite waren allerdings zwei familiäre Angelegenheiten:




  Erstens: Christina hatte ihren geliebten großen Bruder, den sie regelrecht vergötterte. Ángel war ihr Held! Zweitens: Ángel und Christina hatten Kinder! Zwei gesunde, hübsche und intelligente Kinder. David und Maite hatten es mit dem Nachwuchs bekommen ewig versucht, doch das Paar war kinderlos geblieben.




  Bis zu einem gewissen Grade konnte Christina ihre Schwägerin verstehen. Sie wäre vermutlich auch nicht gut auf eine derartige Rivalin zu sprechen gewesen. Doch am Ende hatte Maite alles und Christina nichts.




  Ángels Schwester und ihr Mann hatten damals, sofort nach Christinas Verurteilung, das alleinige Sorgerecht für Manuel und Isabel beantragt. Christina hatte vernünftig sein und an das Wohl der Kinder denken müssen. Deshalb hatte sie sofort bereitwillig in diese Regelung eingewilligt. Die Kinder hatten niemanden mehr gehabt. Ihr Vater war tot, und ihre Mutter für zehn Jahre weg vom Fenster. So hatte sie den beiden Kleinen wenigstens ein Aufwachsen in einem fremden Umfeld ersparen können und ihnen die Möglichkeit geboten, bei ihrer Familie, in ihrer gewohnten Umgebung aufzuwachsen.




  Maites Augen waren nur noch schmale, blitzende Öffnungen. „Du wagst dich noch hier hin? Ich wusste ja, dass du ganz schön frech sein kannst, Christina, aber so dreist? Was willst du von uns?“




  Christina verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte äußerlich gelassen zu wirken. Nur nicht aus der Ruhe bringen lassen! Das wird dich nicht voran bringen, empfahl sie sich selbst. „Guten Tag, Maite! Mein Besuch gilt eigentlich nicht dir. Ich bin hier, um meine Kinder zu sehen. Also, kann ich jetzt bitte mit Manuel sprechen?“




  Maite tobte. Sie geriet vollkommen aus dem Häuschen. „Ha! deine Kinder? Du hast keine Kinder mehr, muchacha! Kannst du sie nicht in Ruhe lassen? Hast du ihnen nicht schon genug angetan? Du hast unsere Familie zerstört! Du hast alles kaputt gemacht, Christina! Meine Mutter ist ein innerliches Wrack. Mein Vater ist ein gebrochener alter Mann. Sie sind niemals über Ángels Tod hinweggekommen! Du müsstest die beiden Alten mal sehen, wie hinfällig sie sind.“ Maite hob drohend ihre Lautstärke. „Du wirst die Finger von den Kindern lassen! Wir leben hier unser Leben, und für dich ist da kein Platz mehr! Haben wir uns verstanden, Christina? Ich habe mich in den letzten Jahren um Manuel und Isabel gekümmert. Ich kann dir versichern, dass es ihnen sehr gut geht. Sie brauchen dich nicht! So, und jetzt geh’ bitte, und komm nie wieder hier her!“




  Christina stand immer noch unverändert vor dem Schreibtisch. „Bist du fertig, Maite?“, fragte sie ruhig, aber mit fester Stimme. Ihre Schwägerin antwortete nicht. „Okay, dann hörst du mir jetzt zu! Manuel und Isabel sind meine Kinder. Da gibt es nun einmal nichts dran zu rütteln. Ich denke, der Junge ist erwachsen genug, um selber zu entscheiden, ob er mit mir reden will, oder nicht. Ich sagte es damals schon, und jetzt sage ich es dir ein letztes Mal: Dein Bruder hat mein Leben zerstört! Ich habe mich nur gewehrt, sonst wäre ich dabei draufgegangen. Ich erwarte nicht, dass die Zwei mich mit offenen Armen empfangen, aber ich MUSS mit ihnen sprechen.“ Christina redete nun vollkommen leise weiter. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals und konnte kaum noch die Tränen zurückhalten. „Du kannst ganz beruhigt sein. Ich habe nicht vor in Spanien zu bleiben, keine Angst! Ich werde euch nicht belästigen. Ich nehme morgen früh den ersten Flieger nach Deutschland und werde nie wieder einen Fuß in dieses Land setzen. Ich will dir niemanden abspenstig machen.“




  Sie waren inzwischen nicht mehr alleine im Zimmer. Christina hatte das überhaupt nicht registriert. Lediglich an Maites entgeistertem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass etwas geschehen war. Sie blickte sich um.




  Vor ihr stand ein Abbild ihrer selbst. Manuel hatte die gleiche Gesichtsform, die ununterscheidbaren rehbraunen Augen und das identische dunkelbraune Haar seiner Mutter. Er war größer als sie, mindestens einen Meter Fünfundachtzig, kräftig gebaut, aber dennoch gertenschlank. Christina war nicht in der Lage etwas zu sagen. Sie war ganz und gar ergriffen vom Anblick ihres Ältesten.




  Maite versuchte ihrem Neffen die Situation begreiflich zu machen. „Manuel, das ist deine Mutter. Man hat sie wohl aus dem Gefängnis entlassen, und sie möchte mit dir reden.“




  Manuel schaute Christina stählern in die Augen. „Was will denn meine Mutter mit mir besprechen?“, fragte er bitter. Christina schluckte einmal kräftig. Es war genau ihr Komm-mir-bloß-nicht-zu-nahe-Blick, der sie eisig traf. „Manuel, ich konnte dir so Vieles niemals erklären, und ich würde das heute gerne tun.“




  Christina hatte ihre Entschlossenheit wiedergefunden. Sie sprach ganz entspannt und saugte dabei das Aussehen ihres erwachsenen Sohnes auf. Sie konnte nicht anders. Sie musste ihn berühren, nur einmal anfassen. Spontan nahm sie seine Hand, doch Manuel stieß sie augenblicklich scharf zurück. „Fass mich bloß nicht an, ja! – Mörderin!“ Er brüllte so laut wie er konnte. Christina sah seine Halsadern anschwellen und wich erstarrt zurück.




  „Verzeihung! – Es,... es tut mir Leid, Manuel! Ich mache das nicht noch einmal. Ich fasse dich nicht mehr an, okay? Beruhige dich!“ Sie wandte sich ihrer Schwägerin zu. „Maite, könntest du uns bitte alleine lassen.“ Ihre Schwägerin wusste offenbar nicht, was sie tun sollte. Sie schaute ihren Neffen fragend, mit hoch gezogenen Schultern an. Manuel schien sich von seinem ersten Schrecken etwas erholt zu haben. „Ist schon gut, Tante Maite, du kannst ruhig gehen. Ich mache das schon.“ Maite verließ außerordentlich skeptisch und widerwillig zögernd den Raum.




  




  Christina setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. „Vale, hijo mío. Ich sitze hier, und du sitzt dort hinter dem Tisch. So können wir uns nicht zu nahe kommen. – Hast du Angst vor mir?“ Manuel erwiderte nichts, er starrte sie nur an. „Ich möchte dir gerne meine Version der ganzen Geschichte erklären. Du und Isabel, ihr beide sollt wissen, dass ihr das Wichtigste in meinem Leben seid. Ich habe euch Schlimmes angetan, und ihr habt es sehr schwer gehabt. Ich weiß das. Aber, es war niemals meine Absicht, und es ist trotzdem unentschuldbar. Ich verstehe es, wenn ihr mich – ich will es mal so ausdrücken – nicht gerade liebt. Du sollst aber Eines wissen: In den letzten zehn Jahren habe ich jeden Tag an euch gedacht. Jede Woche habe ich euch geschrieben. – Leider habt ihr nie geantwortet. Vielleicht habt ihr die Briefe nie zu lesen bekommen. – So wird es wohl gewesen sein.“




  Ihr ältestes Kind schaute sie weiterhin unvermindert durchdringend an, ohne etwas zu sagen. Es war schon seltsam mit seinen eigenen Waffen angegriffen zu werden. Christina wurde unsicher. „Bitte hör’ mir jetzt gut zu, Manuel! Ich werde dir jetzt alles erzählen. Jedes Wort wird wahr sein, und ich werde nur dieses eine Mal mit dir darüber sprechen. Nur hier und heute.“




  Sie konnte immer noch keine Gefühlsregung an ihm ausmachen. Sein Blick war unnahbar und inhaltslos. Das hat er von mir, dachte Christina. Sie räusperte sich einmal kurz und schaute sicher und entschlossen zurück.




  „Als ich damals hierher kam, war ich ungefähr in deinem Alter, ein bisschen jünger. Dein Vater und ich, wir verliebten uns sofort ineinander. Wir heirateten, und bald gab es auch euch. Mein Leben verlief wie im Märchen. Ich betete deinen Vater an. Er war für mich der schönste, attraktivste und zärtlichste Mann der Welt.“




  Ja, es war kaum zu glauben, aber Ángel hatte unglaublich zärtlich sein können! Christinas Blick wurde nun ein wenig samtiger. „Er war euch ein wunderbarerer Vater. Wir arbeiteten zusammen im Hotel, und unsere Freizeit verbrachten wir hauptsächlich mit euch. Ich war der glücklichste und zufriedenste Mensch der Welt. Alles war einfach perfekt.“




  Manuel schaute auf seinen Schreibtisch und spielte mit einer Büroklammer herum.




  „Leider blieb das nicht so. Es änderte sich alles, als deine Schwester ungefähr zwei Jahre alt war. Dein Vater wurde damals in den Stadtrat gewählt, und von einem Tag auf den anderen verhielt er sich mir gegenüber ganz anders. Wenn wir alleine waren, war er eiskalt zu mir. Kein Lächeln, kein freundliches Wort, ohne Grund,... einfach so. Ich rätselte hin und her und versuchte mit ihm zu reden. Es hatte keinen Sinn. Er sagte nichts. Anfangs glaubte ich, er hätte vielleicht eine Andere. Ich wusste die Situation überhaupt nicht einzuschätzen. Waren wir in Gesellschaft, benahm er sich wie immer.“ Christina schluckte einmal kräftig. Mit ihrem Kind über ihr Sexualleben zu sprechen, wäre für sie unter anderen Umständen absolut tabu gewesen. „Wenn er ein Verhältnis zu einer anderen Frau gehabt hätte, hätte er doch kein Interesse mehr an Sex mit mir gehabt. Er hatte aber durchaus Interesse. Wenn wir miteinander schliefen, war er rücksichtslos und tat mir weh. Ich weinte sehr oft. Nicht immer nur wegen der Schmerzen, nein! Es war auch die bittere Enttäuschung. Ich wollte ganz einfach nur wissen, warum? Er meinte, es würde unserer Beziehung einen notwendigen Impuls geben. Aber ich brauchte diesen Kick ganz und gar nicht. Eines Tages verweigerte ich mich ihm. Ich konnte das nicht mehr mitmachen. Er verließ wortlos die Wohnung, kam irgendwann gegen Morgen ziemlich betrunken zurück. In dieser Nacht vergewaltigte er mich zum ersten Mal,... so richtig.“




  Manuel schaute zu ihr hinauf und funkelte böse zu ihr hinüber. „Hinterher bedrohte er mich damit, euch mir wegzunehmen, wenn ich den Mund aufmachte.“




  „Mein Vater ein Vergewaltigter!? Das ich nicht lache! Dieses Märchen hast du dem Gericht schon nicht verkaufen können, und ausgerechnet ich soll sie dir nun glauben?“ Manuel raste vor Wut. Er wollte das Andenken an seinen Vater nicht beschmutzen lassen.




  Christina ließ sich dennoch nicht einschüchtern. „Ja, da hast du Recht. Nicht ein Mensch hätte mir das geglaubt. Und weil ich das schon im Voraus wusste, und ich mich nicht gegen deinen Vater wehren konnte, ließ ich seine brutalen Attacken jede Nacht über mich ergehen,... jede Nacht, fünf lange Jahre lang. Ihr Beide habt die spanische Staatsangehörigkeit. Kein hiesiges Gericht hätte euch mir zugesprochen. So hatte ich auch keine Chance euch mit nach Deutschland zu nehmen. Ich vertraute mich ein einziges Mal meiner Mutter an. Sie glaubte mir auch nicht. Sie sagte: „Jetzt übertreib’ mal nicht, Mädchen! Männer wollen eben ständig, und du musst als gute Ehefrau deine Pflicht erfüllen. Überleg’ doch mal, was Ángel dir alles bieten kann!“ Das war ihr einziger Kommentar dazu. Es wurde immer schlimmer. Wenn ihr an den Wochenenden ab und an einmal bei Oma und Opa übernachten durftet, brauchte er auf niemanden mehr Rücksicht zu nehmen. Er ließ seinen exzessiven Phantasien freien Lauf und erniedrigte und quälte mich. Ich hatte ständig blaue Flecken, einen immer frisch verletzten Rücken, wegen der Peitschenschläge, und einmal brach er mir die Rippen, als er eine Lampe auf mir zerschlug.“




  Manuel drehte sich auf seinem Bürostuhl weg und sah aus dem Fenster. Er wollte das alles gar nicht hören. „Und das sollst du jahrelang mitgemacht haben, und keiner hat es gemerkt?“ Seine Stimme war jetzt nicht mehr so fest und geordnet. „Ja, genauso war es. Ich wollte mich nicht von meinen Kindern trennen. Ich glaubte bis zum Schluss, ich könnte das alles aushalten. – Am 21.März 1992 gaben wir eine Party für Freunde. Dein Vater hatte in der Woche zuvor Geburtstag. Ihr übernachtetet bei euren Großeltern. Dein Vater trank an diesem Abend ziemlich viel Alkohol. Ich rührte keinen Schluck an. Als alle Gäste gegangen waren, räumte ich noch ein wenig auf. Ángel war schon zu Bett gegangen. Ich hatte mir beim Saubermachen extra viel Zeit gelassen. Ich dachte, vielleicht hast du Glück, und er schläft schon! Aber als ich in unser Schlafzimmer kam, saß er auf dem Korbstuhl in der Ecke und wartete ziemlich gereizt auf mich. Er warf mich sofort auf das Bett und riss mir die Kleider vom Körper. Er hielt mich mit wahnsinniger Kraft fest. Es ging wieder los. Er war wie von Sinnen. Es tat so weh! Ich konnte es nicht mehr ertragen.“




  Während Christina von den letzten Minuten ihres Ehelebens erzählte, liefen ihr die Tränen über das Gesicht. „Wir lagen in seiner Hälfte des Bettes. Er lag auf mir. Ich versuchte mich zu wehren, und dabei schlug meine Hand auf seinem Nachttisch auf. In dem Moment fiel mir das Messer ein, das dein Vater dort aufbewahrte. Ich konnte die Schublade öffnen und es unbemerkt herausholen. – Manuel, ich wollte ihn nur bedrohen! Ich wollte nur, dass er endlich aufhört! Ich wollte ihn nicht wirklich verletzen. Niemals wollte ich ihn töten!“




  Manuel wirbelte mit dem Stuhl ruckartig zu ihr herum. „Wehren, bedrohen, verletzen, ja? Du hast dieses Messer neun Mal in ihn hineingerammt! Neun Mal!“




  Christina ließ den Kopf hängen. „Ja, so muss es gewesen sein. So hat es jedenfalls im Polizeibericht gestanden. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Ich weiß nur, dass dein Vater auf einmal ganz ruhig wurde. Er regte sich nicht mehr, atmete nur noch röchelnd und alles war voller Blut.“




  Manuel sprang auf und schrie seine Mutter ohrenbetäubend an: „Hör auf! Hör endlich auf damit!“ Christina machte trotzdem weiter. „Ich rief sofort den Notarzt. Dein Vater lebte noch, als man ihn wegtrug. Die Polizei kam, und man nahm mich fest. Zunächst kam ich in Untersuchungshaft und musste massenhaft unangenehme Untersuchungen und Befragungen über mich ergehen lassen. Ein Gutachten bestätigte zweifelsfrei, dass ich einige Verletzungen hatte, auch schon ältere, die auf außerordentlich brutalen Sex zurückzuführen waren. Trotzdem wollte niemand meine Geschichte glauben. Ángel Moreno, dieser ehrenwerte Bürger von Marbella, ein Sohn aus solch gutem Hause und gleichsam so dermaßen attraktiv wie dein Vater, hatte es doch gar nicht nötig seine Ehefrau zu vergewaltigen. Ein gewähltes Mitglied des Stadtrates hatte auch keine perversen Neigungen. Meine zerrissenen Kleider erklärte der Staatsanwalt mit meiner exzessiven Lust in dieser Nacht. – Alle wendeten sich von mir ab. Sogar meine Eltern schrieben mir, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollten. Pilar, meine Anwältin, schöpfte alle Möglichkeiten aus, um mir zu helfen. Doch es blieb aussichtslos. Es war wie gegen Windmühlen zu kämpfen. Für das Gericht war Habgier das einzige und ultimative Motiv für diese Tat. Den Rest kennst du ja.“




  Es war totenstill im Raum. Weder Sohn noch Mutter sagten ein Wort, bis Christina sich wieder fasste. „Das war die ganze und einzige Wahrheit, Manuel. Ich wollte, dass ihr sie kennt. Ich erwarte nicht, dass du mich liebst. Das wäre wohl auch zuviel verlangt. Aber bitte, Manuel. Bitte hasst mich nicht!“




  Christina stand auf und ging zur Türe. „Ich wollte eigentlich auch noch Isabel sehen. Aber ich denke nicht, dass das so eine gute Idee wäre. Sprich bitte mit deiner Schwester. Wenn sie es möchte, kann sie mich bei meiner Anwältin erreichen. Ich lasse dir Pilars Telefonnummer da. Ich werde heute dort übernachten. Morgen früh fliege ich nach Deutschland und werde nicht mehr zurück nach Spanien kommen.“ Sie öffnete die Tür. „Adiós, Manuel!“




  „Wo wirst du leben?“, wollte Manuel noch wissen. „Ich weiß es nicht. Irgendwo, wo mich keiner kennt. Ich werde euch schreiben.“ Christina verließ das Büro ohne sich noch einmal umzudrehen.




  Auf der Fahrt nach Estepona sprach keine der Frauen auch nur ein Wort. Pilar wollte ihrer Freundin Zeit geben, um ihre Gedanken zu ordnen. Zu Hause angekommen, durchbrach sie das Schweigen. „Ich glaube, wir müssen jetzt erst einmal etwas essen. Mach’s dir bequem, Christina!“




  Christina genoss das selbstgekochte Abendessen. So lecker hatte sie schon lange nicht mehr gegessen. Langsam kam wieder Leben in ihr Gesicht. „War es schlimm?“, fragte Pilar vorsichtig. „Ja, schlimm“, antwortete ihre Freundin apathisch. „Er glaubt mir nicht,... Pili ..., und er hasst mich!“ Christina konnte die Tränen nicht zurückhalten und begann jämmerlich zu schluchzen. „Was hast du denn erwartet, chica? Er war doch damals noch so klein. Er kann dich einfach nicht verstehen. Hast du ihm denn alles erzählt?“




  „Ja, alles. Die ganze Geschichte. Zuerst hat er mich eine Mörderin genannt. Doch ich glaube, als ich fertig war, hat er schon nicht mehr ganz so böse geschaut.“ Christina gelang jetzt sogar ein kleines Lächeln. „Und wann willst du Isabel treffen?“ Christina schüttelte den Kopf. „Nein, lass gut sein! Das macht, glaube ich, keinen Sinn. Sie würde sich nur erschrecken. Ich habe Manuel deine Adresse hinterlassen. Vielleicht meldet sie sich ja.“




  „Darauf stoßen wir jetzt an!“ Durch ihre jahrelange Alkoholabstinenz merkte Christina die Wirkung des schweren Weines schon nach der Hälfte des ersten Glases. Nach dem Essen half sie Pilar noch beim Abspülen. „Willst du wirklich morgen schon weg?“ Die Anwältin hatte ihre Mandantin in den letzten Jahren ziemlich liebgewonnen und hätte Christina gerne noch um sich gehabt. „Du kannst wirklich so lange hier bleiben wie du willst.“




  Dieses Angebot hatte sie Christina in letzter Zeit oft gemacht. „Nein Pili, ich muss weg! Ich kann an diesem Ort nicht mehr leben. Ich muss Arbeit finden, und hier wird mir niemand einen Job geben. Ich muss noch einmal ganz von vorne beginnen, und das kann hierzulande niemals funktionieren.“




  „Aber du musst mir versprechen, zu mir zu kommen, wenn es dir nicht gut geht, einverstanden?“ Christina umarmte ihre Freundin fest. „Zu wem sollte ich denn sonst gehen? Ich habe doch nur noch dich.“




  „Wann willst du denn morgen früh los? Ab ungefähr elf Uhr gibt es Flüge nach Deutschland. Ich schlage Abfahrt acht Uhr dreißig vor.“




  Die beiden Freundinnen redeten noch bis tief in die Nacht über Christinas Pläne für ihr neues Leben in Deutschland. – Das Telefon läutete jedoch nicht ein einziges Mal.
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  Am nächsten Morgen brachen sie gleich nach einem ausgiebigen Frühstück in Richtung Flughafen Málaga auf. Dort herrschte schon hektischer An- und Abreisebetrieb. Die Busse mit den Touristen standen Schlange, um ihre Fahrgäste abzuladen. Málaga war ein beliebtes Urlaubsziel, nicht nur für Europäer. Es gab sogar Reisegruppen aus Asien oder den USA. Einen Großteil der Andalusienfans stellten aber immer noch die Deutschen.




  Deshalb gab es auf der Anzeigetafel auch an diesem Tag sehr viele Flüge in sämtliche deutsche Landesteile. Christina hatte also die Qual der Wahl.




  „Und? Welchen Flieger nimmst du? Wo möchtest du nun hin?“, fragte Pilar beim Anblick der Auswahl. Christina überlegte einen Moment. Eigentlich war es ihr vollkommen gleichgültig. Einzig und alleine in ihre alte Heimat, nach Düsseldorf, wollte sie nicht. Ihre Eltern hatten ihre einzige Tochter schon lange aus ihrem Leben gestrichen. Sie war eine Schande für den guten Ruf der Familie. „Was sollen denn da die Leute denken?“, hörte sie ihre Mutter empörend ausrufen. Seit Jahren war schon kein Brief mehr von ihren alten Herrschaften beantwortet worden, und wenn Christina aus dem Gefängnis angerufen hatte, wurde sofort wieder eingehängt, sobald einer von beiden ihre Stimme erkannt hatte. Christina hatte es dann irgendwann aufgegeben und sich nicht mehr bei ihnen gemeldet. Wer weiß, ob es sie überhaupt noch gibt? Will ich jetzt auch gar nicht mehr wissen, dachte Christina enttäuscht. „Egal! Ich nehme das erste Flugzeug, das noch ein Plätzchen für mich hat.“




  Sie gingen zum Informationsschalter. Die erste Möglichkeit zum Mitfliegen gab es nach Köln. Die Metropole am Rhein wäre gar nicht so übel. In einer solchen Stadt könnte sie anonym bleiben, und es gab dort gute Hotels wie Sand am Meer. Sie könnte Glück haben und Arbeit finden. Außerdem würde ihr Köln wirklich viel bieten. Langeweile bekäme sie dort sicherlich nicht, und die Rheinländer waren als freundliche und gesellige Menschen bekannt. Ja, Köln war eine gute Wahl! Dort könnte sie heimisch werden. „Pili, das Ticket nehme ich. Ich fliege nach Köln!“, rief sie fest entschlossen. Sie kaufte ein One-Way-Ticket, Málaga – Köln und checkte ihre Reisetasche ein.




  Bis zum Aufruf zum Einsteigen blieb nur noch wenig Zeit. Christina musste sich langsam aber sicher in die Warteschlange vor der Sicherheitskontrolle einreihen.




  Die beiden Freundinnen nahmen sich noch einmal in den Arm. „Pili, ich danke dir für alles! Du hast so unendlich viel für mich getan. Ohne dich hätte ich das Ganze nicht durchgestanden!“




  „Das habe ich doch wirklich gerne gemacht. Ich danke DIR, dass ich dich kennen lernen durfte – dass es dich gibt, Christina!“ Pilar versuchte ein Lächeln. „Und jetzt: Kopf hoch, muchacha! Du wirst es schaffen, ich weiß das!“




  „Ja, hoffentlich. Adiós, Pili!“ Christina lief in Richtung Zollkontrolle und versuchte den dicken Kloß aus ihrem Hals zu bekommen. Pilar rief ihr hinterher. „Du kannst jederzeit zu mir kommen, Christina!“




  „Und du besuchst mich bald in Deutschland, versprochen?“ Christina war jetzt an der Reihe, und Pilar durfte sie nicht weiter begleiten. „Versprochen!“, rief sie heftig winkend. Pilar schaute ihr noch nach, bis sie ihre ehemalige Mandantin, die im Laufe der Zeit zu ihrer besten Freundin geworden war, nicht mehr sehen konnte. „Viel Glück“, murmelte sie leise vor sich hin. „Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt, Christina! Du hast es verdient.“




  




  „Über den Wolken muss die Freiheit wohl grenzenlos sein.“ Dieser alte Chanson kam ihr gleich in den Sinn, als das Flugzeug die dünne Wolkenschicht durchdrungen hatte.




  Ja, frei konnte man sich hier oben in 30.000 Fuß Höhe absolut fühlen. Je mehr sie nachdachte, desto mehr überkamen sie jedoch Selbstzweifel. Wie sollte das alles nur weitergehen? Sie war doch schließlich kein junges Küken mehr, welches ein kleines Abenteuer erleben wollte. Es ging hier um ihre Existenz. Sie war sich plötzlich überhaupt nicht mehr sicher. War diese Entscheidung nicht doch ein wenig naiv gewesen? Hätte sie nicht doch besser auf Pilar hören sollen und lieber noch eine Weile bei ihrer Freundin bleiben, ihre Zukunft passender, eben erwachsener planen und in Angriff nehmen sollen? Aber das war nun auch wieder charakteristisch für Christina Klasen. Ihr kam eine Idee in den Kopf und setzte sich dort felsenfest. Und egal, was andere ihr rieten – sie machte es immer nur so wie sie es wollte. Christina und ihr oller Dickschädel! Die zwei gehörten unzertrennlich zusammen. Sie musste bei diesen Grübeleien schmunzeln. Ich bin nun mal so, y basta!




  Was hatte sie denn eigentlich? Eine Tasche mit ein paar persönlichen Dingen, ein paar neue T-Shirts und Unterwäsche zum Wechseln. Zwei Ringe, eine Uhr und eine schmale goldene Kette, den neuen Jeansanzug, den sie heute trug, und die zwanzigtausend Euro von ihrem Sparkonto. Na, wenigstens etwas! Das ist ja schon einmal ‘was!, munterte sie sich selber auf. Positiv denken, Christina! – Aber, was sollte die ganze Grübelei? Jetzt war es sowieso zu spät. In zwei Stunden würde sie in Deutschland sein, und dann musste es ja so oder so weitergehen.




  Sobald sie in Köln angekommen wäre, würde sie die Bahn in die Innenstadt nehmen. Ganz nahe am Dom gab es ein herrliches Traditions-Fünf-Sterne-Hotel. Wie schön wäre es doch, dort zu arbeiten. Ich gehe einfach hin. – Fragen kostet nichts, mein Kind!, hörte sie ihren Vater sagen.




  Christina überlegte sich schon einmal eine Lebensgeschichte für ihre erste Bewerbung. Außer ihrem Prüfungszeugnis, hatte sie keinerlei Referenzen oder Beschäftigungsnachweise. Ihre Arbeit in der Gefängnisküche konnte sie wohl kaum als Qualifikation für einen Luxusschuppen angeben. Niemand, der ihr in ihrem neuen Leben über den Weg laufen würde, sollte von ihrer Geschichte etwas erfahren. In Deutschland wäre sie Christina Klasen, eine kinderlose ehemalige Hotelbesitzerin, die sich von ihrem spanischen Mann getrennt hatte und nun wieder in ihrer Heimat leben wollte. Ihr war es egal, wenn sie zunächst einmal kleine Brötchen backen müsste. Es wäre gewiss kein Fehler, nach so langer Abstinenz, das Hotelgewerbe von der Pieke auf neu zu erlernen. Sie brauchte irgendeinen Job, wo sie ein wenig Geld verdienen würde und ihre Zeit gut herumbringen konnte. In einer Rezeption oder als Zimmermädchen, das wäre ihr gleich. Bis sie eine Wohnung gefunden hätte, würde sie sich erst einmal in einer preiswerten Pension einmieten. Das war doch fürs Erste wenigstens eine klitzekleine Planung!




  Und noch etwas stand für Christina schon seit langer Zeit felsenfest: Sie wollte irgendetwas für Frauen tun, denen es genauso erging wie ihr mit Ángel. Hätte sie damals Hilfe gehabt oder auch nur die kleinste Möglichkeit gesehen aus dieser Situation zu flüchten, dann wäre das alles nicht passiert. Sie selber war damals mutterseelen alleine gewesen. Ihr Schweigen war ihr größter Fehler gewesen. Das wusste sie heute. Hätte sie beispielsweise zu jener Zeit Pilar schon gekannt, hätte sie die Kraft gehabt, sich von Ángel zu trennen. Sie hätte ihn verlassen, und zwar MIT den Kindern! Ja, Christina wollte sich in Zukunft um Frauen mit dem gleichen Unglück kümmern.




  Ihr Plan war nun um einen Punkt erweitert worden: 1. Im Hotel am Dom nach Arbeit fragen. 2. Ein Zimmer in einer billigen Pension suchen. 3. Bei der Bank ein Konto eröffnen und ihr Erspartes einzahlen. Letzter Punkt, Nummer 4: Mit dem Kölner Sozialamt Kontakt aufnehmen und sich nach Möglichkeiten einer ehrenamtlichen Tätigkeit erkundigen.




  Sie überlegte erneut. Eines hatte sie noch nicht in ihr Programm aufgenommen. Es fehlte der wichtigste und bedeutungsvollste Programmpunkt von allen. Er sollte von nun an ihre Maxime sein. Sie setzte diese Tatsache sofort an die erste Stelle ihrer persönlichen Lebensplanliste: Niemals mehr würde ein Mann in ihrem Leben eine Rolle spielen! Weder eine Haupt- noch eine Nebenrolle. Noch nicht einmal als Statist oder Komparse würde sie einen Kerl in ihr Leben lassen. Nie wieder dürfte so ein Individuum sie anfassen! Alleine der Gedanke daran ließ ihren Magen rebellieren. Liebe? Gefühle für das andere Geschlecht? – Ach du meine Güte! Für Christina gab es das alles nicht mehr. Diesen Teil ihrer Persönlichkeit hatte Ángel ihr abgejagt und kaltgemacht.




  Die Ansage der Stewardess, mit der Aufforderung sich zur Landung in Köln anzuschnallen, holte Christina aus ihren Gedanken. Das Flugzeug wackelte beachtlich, als es sich durch die dicke Wolkenschicht nach unten bohrte. Wie sollte es auch anders sein? Logisch regnete es in Deutschland! Daran würde sie sich auch erst wieder gewöhnen müssen. Das deutsche Wetter hatte sie wirklich nicht einen einzigen Tag lang vermisst. Christina war eine ausgemachte Sonnenanbeterin. Selbst die größte Sommerhitze Andalusiens hatte ihr nie etwas ausgemacht. Während die Einheimischen sich hauptsächlich im Schatten oder in ihren abgedunkelten Häusern aufhielten, war sie zum Strand gegangen, um sich zu sonnen. Sie hörte ihre Schwiegermutter schimpfen: „Loca! Ihr Ausländer seid doch alle verrückt!“




  




  Es war gar nicht so einfach gewesen, sich auf dem Flughafen zurechtzufinden und den richtigen Bahnsteig zu finden. Vor zehn Jahren hatte man sich am Schalter, bei einem mehr oder weniger freundlichen Bahnbeamten, eine Fahrkarte kaufen können. Heute musste man fast schon Computerfachmann sein, wenn man nicht gerade schwarzfahren wollte.




  Aber Christina hatte es geschafft. Sie war in der Kölner Innenstadt. Vom Bahnhof aus ging sie auf direktem Wege zu dem Nobelhotel, an dessen Eleganz sie sich noch sehr gut erinnern konnte. Verhältnismäßig aufgeregt betrat sie die gediegene Hotelhalle.




  Am Empfang erkundigte sie sich mit unsicherer Stimme, ob ein Zimmermädchen gebraucht würde. Der Rezeptzionist bat sie in der großzügigen Lobby zu warten, während er in der Personalabteilung nachfragen wollte. Christina suchte sich einen Platz in einer stilvollen Sitzecke, von wo aus sie das geschäftige Treiben in der Empfangshalle beobachten konnte.




  




  Zehn Minuten später befand sie sich bereits auf dem Weg zum Büro des Personalchefs. Herr Bergmann, ein eleganter, graumelierter Mitfünfziger, schaute sie schon bei der Begrüßung etwas skeptisch an. „Sie suchen also einen Job als Zimmermädchen. Haben Sie denn Erfahrung in diesem Beruf?“, fragte er dennoch recht liebenswürdig. Dessen ungeachtet fühlte Christina sich nicht wohl. Warum guckt der so komisch?, fragte sie sich. Diese Freundlichkeit kam ihr irgendwie nicht aufrecht vor. Christina empfand es so, als würde er sie nicht ganz für voll nehmen. Obacht!, dachte sie. Sie kramte, offenkundig angespannt, ihr Ausbildungszeugnis aus ihrer Handtasche hervor. „Ja, ich bin gelernte Hotelkauffrau. Während meiner Ausbildung habe ich selbstverständlich auch in diesem Bereich gearbeitet“, erwiderte sie aufrecht und reichte ihm ihren Nachweis. Bergmann studierte ihre Papiere. Er schaute sie streng über seine schmale Lesebrille hinweg an. „Und was haben Sie in den letzten zwanzig Jahren gemacht, Frau Klasen?“




  „Oh,... ich ging damals gleich nach meiner Ausbildung nach Spanien und arbeitete dort in einem Hotel in Marbella.“ Sie versuchte ganz locker zu bleiben. Es kostete sie enorme Überwindung ihr Märchen zu erzählen, denn, wenn sie Eines hasste, dann war es Lügen.




  Ihr Nachwuchs hatte anstellen können, was er wollte. Christina hatte die Kinder niemals bestraft, wenn sie ehrlich erzählten, was vorgefallen war. Doch wenn sie ihre Sprösslinge beim Lügen erwischt hatte, war es mit ihrer Gutmütigkeit zu Ende gewesen. Dann setzte es ’was!




  Vielleicht fiel es ihr ja auch nur beim ersten Mal so schwer. Übung macht den Meister! „Ja, und dort lernte ich meinen Mann kennen. Ich führte mit ihm zusammen das Haus bis ...“




  Christina merkte, wie ihr bei ihrer Lügerei das Blut in den Kopf schoss. Jetzt werde ich auch noch rot!, jammerte sie innerlich, aber ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste einfach weiterschwindeln. „... bis zu unserer Scheidung ... vor vier Wochen. Das Hotel gehört meinem Mann,... Ex-Mann. Es ist schon in der dritten Generation in Familienbesitz. Natürlich hat er mir kein Zeugnis für meine Arbeit ausgestellt. Ich habe auch nie ein Gehalt bekommen.“




  Bergmann runzelte die Stirn und sagte gar nichts. Hatte er einen Blick für Flunkerer? Konnte er andere Menschen schon nach so kurzer Zeit einschätzen und durchschauen? Ahnte er, dass mit Christina Klasen etwas nicht stimmte? Kannte er sie vielleicht sogar? Christina wurde es ganz mulmig. Endlich setzte er das Gespräch doch noch fort. „Sind Sie nicht auch meiner Meinung, oder würden Sie mir zustimmen, wenn ich behaupte, Sie wären für diesen Job ein wenig, sagen wir einmal, überqualifiziert, Frau Klasen?“




  „Ja, das kann schon sein“, stammelte Christina, „aber Sie haben es ja selber gesehen. Ich habe schon über zwanzig Jahre nicht mehr in Deutschland gearbeitet. Heutzutage wird doch Vieles ganz anders gehandhabt als früher. Ich muss hier doch alles noch einmal neu lernen. Zimmermädchen wäre für einen Neuanfang wirklich gerade richtig.“




  Sie grübelte einen kleinen Moment. Jetzt hältst du dich nicht mehr zurück! Jetzt haust du auf den Putz, Christina! Du willst diesen Job! Und du zeigst ihm jetzt, wie kompetent du bist!, feuerte sie sich innerlich an. Sie richtete ihre Schultern auf, setzte sich kerzengerade hin und schaute dem Personalchef selbstsicher in die Augen. „Ach, wissen Sie, Herr Bergmann. Ich denke, ein Zimmermädchen kann gar nicht qualifiziert genug sein. Ich weiß auch, dass diese Arbeit ein Knochenjob ist, aber die Aufgaben eines Zimmermädchens sind meines Erachtens ein ganz wichtiger Bestandteil des Hotelbetriebes. Man hat täglich direkten Kontakt zum Gast und fungiert sozusagen als Aushängeschild des Hauses. Wenn der Service auf den Zimmern nicht klappt, was soll denn dann in einem Hotel überhaupt funktionieren? Ich kann Ihnen versichern, dass ich selbstständig arbeiten kann und ganz genau Bescheid weiß, wie der anspruchsvolle Gast zu behandeln ist.“




  Scheinbar hatte ihr Anflug von Selbstbewusstsein ihrem Gegenüber imponiert. Herrn Bergmann flog ein kleines Lächeln über das Gesicht. „Nun gut, wenn Sie unbedingt wollen, versuchen wir es miteinander. Gewissenhafte Zimmermädchen können wir in der Tat immer gebrauchen.“ Er schaute auf den Fußboden, neben ihren Stuhl, wo Christina ihre Reisetasche abgestellt hatte. „Wir haben hier im Haus einige kleine Personalzimmer. Allerdings befinden sich die Unterkünfte im Keller und bieten keinerlei Komfort. Sie sind doch gerade erst in der Stadt angekommen, nicht wahr?“ Der Personalchef schmunzelte sie breit über den Schreibtisch hinweg an. „Ja, das stimmt. Ich bin noch keine zwei Stunden hier, Herr Bergmann. Was würde denn so ein Zimmer kosten? Könnte ich mir das überhaupt leisten?“ Idealer ginge es ja gar nicht! Sie bräuchte sich kein Zimmer suchen und könnte ihr Geld auf dem Konto lassen. Es wäre einfach perfekt. „Wir würden Ihnen dreihundert Euro monatlich vom Gehalt abziehen. Für Logis und Kost selbstverständlich.“ Christina war damit und auch mit Bergmanns Verdienstangebot sofort einverstanden. Sie musste lediglich noch den obligatorischen Personalfragebogen ausfüllen. Sie unterschrieb ihre Angaben über ihren Familienstand mit schlechtem Gewissen. Statt verwitwet kreuzte sie geschieden an und verschwieg natürlich auch ihre Kinder.




  Herr Bergmann verabschiedete sie mit einem kernigen Chefhändedruck und einem charmanten „Also dann, herzlich Willkommen und auf gute Zusammenarbeit, Frau Klasen!“




  „Vielen Dank! Das wünsche ich mir auch“, erwiderte das frischgebackene Zimmermädchen freudestrahlend.




  Ein auszubildender Page begleitete sie zu ihrem Zimmer in die Katakomben des Hotels. Der Raum war wirklich winzig und hatte nur ein Kellergitter als Fenster. Es gab ein schmales Bett, einen schmucklosen, abgenutzten Kleiderschrank, einen verkratzten Nachttisch, einen wackeligen Tisch mit zwei Stühlen. Alles war lieblos zusammengewürfelt, absolut typisch für Personalräume in Kellerlöchern. Sie bedankte sich beim Kollegenazubi, nachdem er ihr auch noch die Waschräume für die Angestellten gezeigt hatte.




  Wie im Knast!, dachte sie. Fehlt nur noch das Kläppchen in der Tür und das Klo in der Ecke! Der entscheidende Unterschied war aber immerhin, dass Christina selber den Schlüssel für dieses Zimmer in der Hand hatte. Sie konnte obendrein auch noch ganz allein entscheiden, wann und vor allen Dingen von welcher Seite sie die Türe abschließen wollte. „Das nenne ich aber mal Freiheit!“, rief sie glückselig und ließ sich auf das quietschende Bett fallen. Es ging doch alles viel müheloser als vermutet. Sie musste spontan lachen. „Christina Klasen, du bist ein echtes Sonntagskind!“ Sie blieb einfach so auf ihrem Bett liegen. Sie hatte Zeit und die innere Ruhe, um ein wenig nachzudenken und auszuspannen. Ihre einzige Pflicht für heute war, sich später bei der Hausdame für die dritte Etage zu melden, um ihre Arbeitskleidung- und Ausstattung in Empfang zu nehmen. Morgen früh um sechs Uhr würde ihr erster Arbeitstag beginnen.




  Frau Schal, die Hausdame der dritten Etage, hatte langes blondes Haar mit einem einmalig rötlichen Schimmer. Sie hatte einen ganz hellen, fast transparenten und vornehm wirkenden Teint mit ein paar witzigen, kleinen Sommersprossen um die ebenmäßige Nase. Ihre Augen strahlten in so hellem Blau, dass sie schon fast grau wirkten. Sie überragte die neue Mitarbeiterin um einige Zentimeter, obwohl Christina Schuhe mit ziemlich hohen Absätzen trug. Frau Schal war nicht ganz so schlank wie Christina. Ihre Figur harmonierte dennoch sehr mit ihrer Körperhöhe. Ein richtiges Vollweib, urteilte Christina. Die Dienstkleidung der Hausdame, die aus einem kurzen, schwarzen und leicht taillierten Blazer nebst einem, die Knie umspielenden, schmalen Rock bestand, saß an Frau Schal so gut, als hätte man sie extra für sie geschneidert. Die Hausdame hieß Christina ganz freundlich willkommen und übergab ihr das Arbeitsmaterial nebst Zimmermädchenuniform. Christina musste die blau-weiß gestreifte Mischung aus Kittel und Kleid anprobieren, weil die Hausdame auch bei ihren Zimmermädchen auf einen perfekten Sitz der Kleidung bestand. Ferner gab es noch eine frischgestärkte, schneeweiße Schürze und ein kleines weißes Spitzenhäubchen für die Haare. Während der Anprobe erzählte Christina ihrer Chefin jetzt schon wesentlich routinierter ihre Lügenvita. Habe ich doch gleich gesagt. Mit der Zeit werde ich noch selber daran glauben!, lobte sie ihre Schwindelfortschritte. Frau Schal zupfte schnell noch hier und da an Häubchen und Schürze herum, bis sie mit Christinas Erscheinungsbild zufrieden war. Am Ende musterte sie ihr Gegenüber mit durchdringendem Blick, lächelte dann aber freundlich zu Christina hinüber und verabschiedete das neue Zimmermädchen bis zum nächsten Morgen.




  Christina beschloss noch einen kleinen Bummel um den Dom zu machen, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Die nächstgelegenste Telefonzelle erinnerte sie daran, Pilar anzurufen, um ihr alles Erlebte haarklein zu berichten.




  Zurück im Hotel suchte sie den Aufenthaltsraum, wo für das Personal immer ein Büfett mit Essen bereitstehen sollte. Sie aß noch eine Kleinigkeit und fiel danach, satt bis oben hin und hundemüde, aber ungemein zufrieden mit ihrem ersten erfolgreichen Tag in Köln, ins Bett.




  




  Frühes Aufstehen machte ihr nach ihrem langjährigen Gefängnisaufenthalt gar nichts mehr aus. Um fünf Uhr riss der Wecker sie aus dem Schlaf. Sie nahm eine ausgiebige heiße Dusche und ging mit einem Bärenhunger zum Frühstück. Im Personalraum ging es so früh am Morgen schon ziemlich munter zu. Morgenmuffel gab es hier anscheinend nicht. Die jungen Leute waren in lautstarke Unterhaltungen über die Gäste oder auch private Angelegenheiten vertieft. Christina schaute nach einem freien Platz und setzte sich mitten in die lebhafte Meute.




  Frau Schal erwartete die Neue in ihrem Team bereits, als Christina zusammen mit den anderen Zimmermädchen im Fahrstuhl in der dritten Etage ankam. Die Abteilungsleiterin stellte ihr sogleich Bettina, eine etwas flippig wirkende Anfang-Zwanzigerin vor. Bettina hatte ein schmales, für Christinas Geschmack etwas übertrieben geschminktes Gesicht. Ihre Haare waren kurz geschnitten und standen der jungen Frau wild in alle Himmelsrichtungen vom Kopf ab. Irgendwie erinnerte diese Haartracht sie sofort an Pumuckl, den Zeichentrickkobold aus dem Kinderfernsehen. Bettinas Haare waren jedoch nicht ganz so feuerrot, sie waren vielmehr ... undefinierbar. Ich würde mal sagen, es ist dunkel-pink. Oder eher hell-lila?, fragte Christina sich.




  Die beiden sollten in den ersten Tagen zusammenarbeiten und waren für insgesamt zwanzig Doppelzimmer zuständig. Nach einer unbestimmten Einarbeitungszeit würde Christina ihr eigenes Zehn-Zimmer-Revier im dritten Stockwerk bekommen.




  Christina war allerdings im Aufzug schon etwas aufgefallen. Alle Kollegen, außer Frau Schal, waren über den Daumen gepeilt ungefähr in Bettinas Alter. Christina war definitiv die Etagenälteste. Egal! Was soll’s? Die einstige Hotelmanagerin ließ sich geduldig von dem pink-lila Küken in die Arbeit einweisen. Hier würde sich grundsätzlich geduzt, erklärte Bettina ihr. Das war für Christina nichts Außergewöhnliches. Im Gefängnis hatten die Insassinnen grundsätzlich keine Nachnamen. Überdies gab es in Spanien dieses ewige „Sie sagen“ schon gar nicht.




  Bettina sah nicht nur so aus, sie war wirklich eine offene und fröhliche Person. Sie ging nett auf Christina zu und hatte der neuen Kollegin fast schon ihr komplettes Leben erzählt, als sie mit dem ersten Zimmer fertig waren. „Hey, du bist aber ganz schön flott! Das machst du auch nicht zum ersten Mal, oder?“, rief Bettina begeistert aus, als sie auf die Uhr schaute und feststellen musste, wie schnell sie zusammen mit ihrer ersten gemeinschaftlichen Aufgabe fertig geworden waren.




  Nach einer Woche schon erklärte Frau Schal Christinas Einarbeitungszeit für beendet und übergab der Debütantin die Zimmer 321 bis 331 als ihr persönliches Revier.




  Christina musste leider Gottes sehr schnell feststellen, dass Wohnungen in der Innenstadt äußerst knapp und sehr teuer waren. Bezahlbare Apartments oder Zimmer gab es bestenfalls in den Außenbezirken. „Was willst du denn auf dem Land?“, fragte Bettina, als sie ihre neue Kollegin die Immobilienanzeigen studierend im Aufenthaltsraum antraf. „Da ist doch der Hund begraben! Warum willst du nicht hier im Hotel bleiben? Bequemer und billiger geht es doch gar nicht.“ Bettina hatte Recht. Christina entschied sich zunächst einmal, die Wohnungssuche hinten anzustellen. Eine arbeitsplatznahe Wohnung konnte sie nicht bezahlen, und würde sie wirklich außerhalb wohnen, müsste sie, die so gesparte Miete für öffentliche Verkehrsmittel ausgeben. Und die Hin- und Herfahrerei würde obendrauf auch noch viel Zeit kosten. Nein, so war das schon ganz in Ordnung.




  Nach und nach wollte sie ihr Zimmer, wie es Bettina mit ihrem Raum auch gemacht hatte, ein bisschen nach ihrem Geschmack ausstatten. Ein Blümchen hier, ein Bild dort, Gardinen vor das Kellerloch. Vielleicht eine Stereoanlage und einen kleinen Fernseher. Ansonsten würde sie sowieso nicht viel Freizeit haben, um in ihrer Kammer zu hocken, denn sie hatte sich sofort beim Sozialamt nach einem ehrenamtlichen Dienst in ihrem gewünschten Wirkungsbereich erkundigt. Nachdem sie sich dort persönlich vorgestellt hatte, gab man ihr, selbstverständlich streng vertraulich, die Adresse eines Frauenhauses nicht weit vom Zentrum. Christina fuhr am darauf folgenden Tag, direkt nach der Frühschicht dorthin, um sich das Heim näher anzuschauen und sich gründlich über die Sozialarbeit dort zu informieren.




  Man konnte das Haus ganz bequem mit der S-Bahn erreichen. Es war eine alte, ziemlich heruntergekommene Villa, umgeben von einem parkähnlichen, vernachlässigten Garten, der früher einmal prächtig gewesen sein musste. Die haushohen alten Bäume, mit ihren dichten Laubkronen ließen kaum einen Sonnenstrahl hindurch. Deshalb waren die Außenwände des Gebäudes auch schon mit grünem Moosbelag überzogen. Mit einem bisschen Geld und gemeinschaftlicher Arbeit könnte man ein kleines Paradies daraus machen, dachte Christina, als sie das morsche Holztürchen hinter sich schloss.




  Frau Clemens, die Leiterin des Frauenhauses, erwartete sie bereits auf der Treppe vor dem Eingang. „Schönen guten Tag! Sie sind Frau Klasen, nicht wahr?“, begrüßte sie ihren Besuch. „Ich bin Hilde Clemens. Aber kommen Sie doch erst einmal hinein!“ Christina folgte Frau Clemens in ihr Büro. Auch hier fiel kaum ein Lichtstrahl durch das Fenster, sodass selbst bei Tageslicht die Deckenlampe brannte. Die beiden Frauen nahmen in einer kleinen Sitzecke Platz, wo schon ein gemütlicher Kaffeetisch gedeckt war. Die große, hagere, fast schon dürre Heimleiterin mit dem dunkelblonden Pagenkopf schenkte Christina sofort ungefragt Kaffee ein und packte ihr ein großes Stück Käsekuchen auf den Teller. „Der ist natürlich selbstgebacken“, strahlte sie. „Was führt Sie denn nun genau zu uns, Frau Klasen?“, begann sie die Unterhaltung. „Ja, Frau Clemens. Ich würde mich gerne im sozialen Bereich betätigen. Dabei interessiere ich mich ganz besonders für die Arbeit mit misshandelten Frauen und Kindern ...“




  Die Heimleiterin unterbrach sie abrupt und schaute Christina streng mit ihren bleifarbenen Augen an. „Warum gerade dieses Aufgabengebiet, Frau Klasen? Warum gerade ein Frauenhaus und nicht ... ein Jugendfreizeit- oder Kinderheim?“ Hilde Clemens kannte sich aus. Ausnahmslos jede, die sich für diese Art von Sozialarbeit im Ehrenamt interessierte, war auf irgendeine Weise auch Leidensgenossin der Hausbewohnerinnen. Solche Frauen hatten es geschafft aus ihrem akuten Alptraum zu entkommen und brauchten diese Aufgabe zur ultimativen Vergangenheitsbewältigung. Viele fühlten sich mitschuldig an ihrem Unheil und meinten Buße tun zu müssen. Es käme aber mit Sicherheit niemand mit einer glücklichen und harmonischen Beziehung zu einem Mann auf eine solche Idee. Genau wie jede andere, wollte Christina ihre Erlebnisse nicht preisgeben und nannte der Heimleiterin ein paar belanglose Gründe. „Ach, wissen Sie, Frau Clemens. Ich bin noch nicht lange in Köln. Mit Ausnahme von ein paar Kollegen, kenne ich niemanden in der Stadt. Ich möchte gerne etwas Sinnvolles in meiner Freizeit tun.“ Christina erzählte von ihrer Anstellung im Hotel und über ihr Kellerloch, in dem ihr angeblich die Decke auf den Kopf fiel. Frau Clemens hörte sich Christinas Ausführungen willig und ruhig an. Sie ließ sich dabei aber keineswegs anmerken, dass sie genau wusste, welche Veranlassung ihr Gast wirklich hatte. Keine dieser, im wahrsten Sinne des Wortes, niedergeschlagenen Erscheinungen rückte freiwillig und schon gar nicht beim ersten Kontakt zu unbekannten Menschen mit ihrer persönlichen und demütigenden Horrorgeschichte heraus. So etwas brauchte Zeit für Vertrauen.




  Nachdem sie den Kaffee getrunken hatten, erhob Hilde Clemens sich. „Möchten Sie sich das Haus ansehen?“ Christina sprang munter auf. Es sah so aus, als hätte sie die erste Hürde geschafft. „Oh, ja! Herzlich gerne!“




  Die Heimleiterin erklärte ihr die momentane Situation, während sie einen Rundgang durch die Villa machten. „Es fehlt uns vorne und hinten an Geld. Wir sind ständig überbelegt. Normalerweise müssten wir Etliche, die vor unserer Tür stehen, wieder wegschicken, aber das fällt mir persönlich sehr schwer. Wenn alle ein wenig zusammenrücken, geht es jedoch immer,... irgendwie!“




  Es gab in jeder der zwei Etagen eine große Wohnküche und ein Gemeinschaftswohnzimmer. In den restlichen Räumen waren bis zu acht Personen, Frauen und Kinder gemeinsam, auf einmal untergebracht. Die Zimmer waren einfach und zweckmäßig ausgestattet, dennoch war alles sehr sauber und ordentlich. „Auf Sauberkeit und Ordnung lege ich sehr großen Wert! Das alles bedeutet Disziplin, und viele der Frauen müssen erst einmal lernen, morgens wieder regelmäßig aufzustehen, ihre Kinder zu versorgen und einen Tagesplan einzuhalten. Viel Bewohnerinnen hatten oft nur noch ein Lebensziel, nämlich irgendwie durchzuhalten oder sogar nur dafür zu sorgen, dass ihre Kinder und sie selber den nächsten Tag erlebten.“




  Wem sagst du das?, rief Christina in Gedanken. „Und wir helfen ihnen dabei, den ganz normalen Alltag zu bewältigen.“




  Christina war tief beeindruckt. Sie sah Frauen und kleine Kinder mit blauen Flecken, angeschwollenen Gesichtern und anderen Verletzungen. Das Erschreckendste waren jedenfalls die bekümmerten und gebrochen wirkenden Blicke der Heimbewohnerinnen. Ihr lief es kalt den Rücken herunter. Genauso hatte sie sich früher selber jeden Tag im Spiegel angeschaut.




  „Wie könnte ich Ihnen denn zur Hand gehen, Frau Clemens? Ich meine natürlich, wenn Sie mich lassen“, fragte sie nach. „Die Frauen brauchen Hilfe bei der Wohnungssuche, bei Behördengängen oder beim Formulare ausfüllen. Sie brauchen aber vor allen Dingen ein Gefühl der Sicherheit, Geborgenheit und gute Gespräche. Eine komplett neue Lebensperspektive! Die Kinder müssen bei den Hausaufgaben betreut werden oder wollen einfach nur in Ruhe spielen. Die meisten Mütter kriegen selbst das nicht mehr hin!“, erläuterte ihr Frau Clemens. „Sie meinen, die Frauen brauchen einfach nur jemanden, dem sie vertrauen können und ein ganz gewöhnliches Leben?“ Die Heimleiterin lächelte honorig. „Ja, genau! Man muss dafür nicht speziell ausgebildet sein. Man braucht lediglich ein großes Herz. – Haben Sie ein großes Herz, Frau Klasen?“ Christina sah Frau Clemens mit großen Augen an. Hilde Clemens sah so aus, als würde sie Christinas Hilfsangebot nicht abschlagen. „Da passt so viel hinein, das können Sie mir glauben!“




  Sie gingen zurück in Frau Clemens’ Büro, um den Dienstplan zu besprechen. Sie einigten sich darauf, dass Christina während der Woche dreimal, je nach Hotelschicht, nach Feierabend und jedes freie Wochenende ganztags arbeiten würde. „Ist das nicht ein bisschen zuviel für Sie?“, fragte Frau Clemens fürsorglich nach. „Sie müssen doch auch ein wenig Zeit für sich selber haben. Ihre Arbeit ist doch sicherlich sehr anstrengend, und Sie wollen doch bestimmt auch einmal ausgehen.“




  „Nein, nein, da machen Sie sich bitte keine Sorgen! Ich gehe nicht aus. Ich möchte mich hier wirklich nützlich machen und viel Zeit im Frauenhaus verbringen. Im Übrigen habe ich ja immer noch zwei Abende, an denen ich etwas unternehmen könnte.“




  Christina verabschiedete sich freudestrahlend von Frau Clemens. „Also dann, bis morgen Nachmittag. Ich freue mich schon!“ Hilde Clemens winkte ihr nach. „Ich mich auch, bis dann.“




  Kaum im Hotel angekommen, machte sie sich daran, Briefe zu schreiben. Einen an die Kinder und einen an Pili. Alle sollten Bescheid wissen, wie zufrieden sie war, und wie gut sie es in Deutschland angetroffen hatte. Sie wusste zwar, dass Manuel und Isabel ihren Brief wahrscheinlich niemals öffnen, geschweige denn überhaupt lesen würden. Trotzdem wollte sie von ihrer Gewohnheit nicht einen Millimeter abrücken. Jede Woche einen Brief!




  




  Um Fünfzehn Uhr am nächsten Tag traf Christina zu ihrem ersten Dienst im Frauenhaus ein. Einige der Frauen hatten schon eine Arbeit gefunden und waren um diese Zeit gar nicht anwesend. Die anderen machten am Vormittag sauber und kümmerten sich um das Mittagessen. Christina half den Kindern in jedem Schulalter bei den Hausaufgaben. Danach spielte sie mit den Kleinsten.




  Die Frauen und Kinder hielten sich in der Regel zwischen drei bis sechs Monaten im Frauenhaus auf. Üblicherweise konnten sie danach in eine städtische Sozialwohnung umziehen. Das Problem war nicht die Beschaffung von geeignetem Wohnraum und den nötigsten Möbeln, sondern die Einstellung der Frauen zu ihrer Situation. Nicht wenige empfanden sogar Mitleid für ihre Prügelehemänner und suchten die Schuld bei sich. Man hörte solche Kommentare wie: „Ich habe ihn ja auch oft genug provoziert, mit meiner großen Klappe. – Er ist eigentlich gar nicht so. – Wenn er nicht arbeitslos geworden wäre, hätte er auch nicht angefangen zu trinken. – Ohne die Sauferei, wäre das alles nicht passiert“ Bevor sie nicht begriffen hatten, dass sie selber ausschließlich Opfer ihrer barbarischen Männer waren, machte es keinen Sinn, sie in die Selbständigkeit zu entlassen. Es kam auch vor, dass die Eine oder Andere von sich aus wieder Kontakt zu ihrem Mann aufnahm und sich überreden ließ, wieder in die gemeinschaftliche Wohnung zurückzukehren. In den allermeisten Fällen hielten die Schläger ihre Versprechungen nicht lange ein, und das ganze Drama begann von neuem.




  In diesem Punkt konnte Christina überhaupt nicht mitreden. Sie hatte sich zu keinem Zeitpunkt die Schuld an Ángels Verhaltensweise gegeben. Sie hatten bis zu seinem Tag X eine ganz normale Ehe geführt. Selbstverständlich waren sie sehr oft verschiedener Meinung gewesen und hatten sich gestritten. Aber das gab es doch in jeder Beziehung. Was wäre eine gute Ehe ohne Auseinandersetzungen? Das gehörte doch zum Leben dazu! Sie konnte damals auch keine allmähliche und schleichende Veränderung in seinem Benehmen erkennen. Von Jetzt auf Gleich, einfach so, ohne Vorankündigung, war Ángel nicht mehr der herzliche und fürsorgliche Ehemann, so als hätte er einen Schalter in seinem Kopf umgelegt. Er war brutal über sie hergefallen, als hätte er sich einer Gehirnwäsche unterzogen. Er hatte sich immer nur vergessen, wenn es um Sex ging. Zu keiner Zeit hatte er sie außerhalb des Schlafzimmers angegriffen. Im Alltag und auch mit den Kindern hatte er sich genauso wie früher aufgeführt. Waren sie alleine gewesen, hatte er seiner Frau dagegen nicht mehr normal entgegentreten können. Wahrscheinlich hatte er sich seines Verhaltens so sehr geschämt, dass er sie lieber links liegen ließ. Sie hätte gerne den Auslöser für seinen Sinneswandel gekannt. Allein schon, um das Gericht von ihrer Glaubwürdigkeit überzeugen zu können. So zum Beispiel: „Herr Richter, mein Mann hatte einen schweren Autounfall und musste sich einer komplizierten Gehirnoperation unterziehen. Dabei ist den Ärzten ein folgenschwerer Fehler unterlaufen, welcher eine Bewusstseinsstörung bei Ángel auslöste.“ Irgendetwas in dieser Art, hätte sie gerne aussagen wollen, doch sie hatte niemals herausgefunden, was mit ihm geschehen war. Sein Geheimnis hatte er mit in sein Grab genommen, und niemand war mehr in der Lage es zu enthüllen.




  




  Christina machte die Arbeit im Hotel, auch wenn sie körperlich beschwerlich war, gleichermaßen Spaß wie der Nebenjob im Frauenhaus. Sie hielt ihr Zehn-Zimmer-Revier pikobello. Von Frau Schal wurde sie zwar nicht sonderlich gelobt, doch Christina war bekannt, wie gerne Vorgesetzte damit geizten. Sie ging davon aus, dass auch niemand etwas zu meckern hatte, denn die Hausdame hatte bis jetzt an Christinas Leistung nichts zu beanstanden gehabt. Ihre Zimmergäste jedenfalls waren offenbar zufrieden, denn sie gaben ihr großzügige Trinkgelder.




  Ihr Kellerloch hatte sie schon erheblich gemütlicher ausgestattet. Das Gitterfenster war mit bunten Gardinen versehen. Ihre Bettwäsche und einige andere Accessoires hatte sie farblich passend dazu kombiniert. Auf dem Tisch stand immer eine Vase mit frischen Blumen, und sie hatte ein kleines Regal über dem Bett aufgehängt, auf dem sich bereits eine kleine Büchersammlung befand. Den alten Wecker, mit dem aufdringlich schrillen Klingelton hatte sie durch einen supermodernen Radiowecker mit allem Schnickschnack ersetzt, der sie jetzt etwas sanfter aus dem Schlaf beförderte. An dem alten Kleiderschrank konnte sie rein äußerlich nichts verschönern, doch das Innere hatte sie schon mit einigen schicken Klamotten bestückt.




  




  Sie kam mit ihren Kolleginnen auf der Etage und mit den Anderen, die sie regelmäßig im Personalraum traf, prima zurecht. Mit Pink-Lila-Punk-Bettina sprach sie hingegen am häufigsten. Sie saßen täglich während der Pausen zusammen und hatten immer ein Thema zum Plaudern. Mal sprachen sie über die Kollegen oder Vorgesetzten, dann ging es auch wiederum um die Gäste. Hier und da redeten sie auch über private Dinge. Bettina war, sehr zu Christinas Verblüffung, ganz das Gegenteil ihres Äußeren. Pink-Lila war für ihr Alter sehr vernünftig und bodenständig. „Ach, Christina! Ins Ausland wäre ich auch so gerne gegangen. Ich wollte immer in den USA arbeiten. Am liebsten in Los Angeles oder in Miami.“




  „Und wieso hast du es nicht gemacht?“, fragte Christina. „Träume wollen gelebt werden, Bettina! Was hindert dich daran?“ Bettina strahlte sie an. „Na, der Jupp!“ Mit Josef, genannt Jupp, war Bettina schon seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr zusammen. „Er arbeitet in einer ganz anderen Branche.“




  „Was macht er denn?“




  „Gas, Wasser, Scheiße“, antwortete Bettina salopp. „Aha! Ich wusste gar nicht, dass man mit Scheiße Geld verdienen kann“, scherzte Christina. „Ach, Christina! Das sagt man doch nur so! Jupp ist Installateur.“




  „Und in den USA braucht man keine Gas-Wasser-Scheiße-Fachleute? Das wäre mir neu. Die scheinen der europäischen Technik ja um einiges voraus zu sein, wenn die schon keine Klempner mehr brauchen.“




  „Es ist so: Der Jupp hat keine Lust auf fremde Länder und Sprachen. Und alleine will ich das auch nicht durchziehen. Ich mag eines Tages heiraten und Kinder bekommen. Ich möchte gerne ein hübsches, kleines, spießiges Häuschen mit Garten haben, so richtig altmodisch mit Kaffeeklatsch bei der Nachbarin. Und das alles möchte ich halt mit dem Jupp zusammen machen.“ Christina lachte schallend los. „Ich fasse es nicht! Habe ich da richtig gehört? Kam das gerade aus deinem pink-lila Struwwelköpfchen?“ Bettina sah ihre Kollegin enttäuscht an. „Hör mal! Ich meine das ernst! Der Jupp und ich, wir haben immer noch keine gemeinsame Wohnung, weil wir auf das Haus sparen. Ich wohne hier im Hotel und Jupp noch bei seinen Eltern.“ Sie hob den Zeigefinger. „Du wirst sehen! Es dauert nicht mehr lange, dann haben wir schon einen ganzen Batzen für die Anzahlung zusammen.“




  




  Christina hatte im Moment in Zimmer 325 ziemlich anstrengende Kundschaft. Die junge Frau kam regelmäßig nicht vor Zwölf Uhr aus dem Bett und ließ sich erst einmal in aller Ruhe das Frühstück ans Bett servieren. Dann brauchte sie noch eine halbe Ewigkeit, um ihren Luxusbody im Badezimmer zu pflegen. Anschließend probierte sie ausgiebig diverse Klamotten an und kontrollierte streng ihr Erscheinungsbild im Schlafzimmerspiegel. Christina hatte an den letzten beiden Tagen brav darauf gewartet, bis die wasserstoffsuperoxyde Grazie das Zimmer endgültig verlassen hatte. Heute war der dritte Tag, und sie hatte einfach keine Lust, auch zum dritten Mal in Folge so spät zum Frauenhausdienst zu erscheinen. Entweder das Modepüppchen lässt mich jetzt meinen Job machen, oder der Spätdienst muss der Barbie heute den Hintern nachtragen, dachte Christina und klopfte um Punkt Zwölf Uhr mittags an die Zimmertür. Es kam keine Antwort. Sie klopfte, ganz nach Vorschrift, noch einmal an. – Immer noch keine Reaktion. „Also, keiner zu Hause“, sagte Christina und schloss die Tür auf.




  „Können Sie denn nicht anklopfen?!“, wurde sie von der Zimmerbewohnerin begrüßt. „Was fällt Ihnen eigentlich ein, hier einfach so reinzuplatzen?“, schnauzte Blondie weiter.




  „Oh, entschuldigen Sie bitte, aber ich hatte zweimal angeklopft! Da ich keine Antwort bekam, dachte ich, es sei niemand mehr da.“ Die junge Frau musste so um die dreißig Jahre alt sein, schätzte Christina, aber sie thronte eher wie eine Siebzigjährige in ihrem Schlafgemach. Ihre Kundin hatte sich ihre schwarze Schlafbrille bis auf die Stirn hochgezogen und war gerade dabei, sich ihre Stöpsel aus den Ohren zu holen. Kein Wunder, wenn die gar nichts mitbekommt!, dachte Christina. Aber sah die Dame gestern nicht ganz anders aus? Christina hätte schwören können, dass sie langes blondes Haar gehabt hatte. Jetzt waren ihre Zotteln dunkelblond und standen ihr ziemlich kurz, krisselig und wild vom Kopf ab.




  Gestern-noch-Blondie erhob sich träge aus ihren Kissen. „Wenn Sie schon einmal da sind, können Sie auch hier bleiben, Kindchen! Ich habe sowieso nachher einen wichtigen Termin.“ Christina hielt die Luft an, um nicht gleich laut loszuprusten. Wie hatte Blondie sie gerade genannt? Hatte sie da richtig gehört? „Kindchen“, hatte sie zu Christina gesagt!




  Als Blondie im Badezimmer verschwunden war, begann Christina mit ihrer Arbeit. Was ist denn das?, wunderte sie sich. Auf dem Tischchen in der Ecke stand ein Styroporkopf mit einer wasserstoffsuperoxyden Langhaarperücke. Du meine Güte! Was würde die Kleine wohl alles in dreißig Jahren benötigen? Blondie kam wieder aus dem Bad zurück. „Kindchen, haben Sie sich einmal die Obstschale angesehen? Wer soll denn davon noch etwas essen? ICH etwa? Das steht ja mindestens schon seit vorgestern!“ Okay, der Kunde ist König, dachte Christina und brachte die Obstschale sofort hinaus. An den Früchten gab es überhaupt nichts zu beanstanden. Alles war noch frisch und lecker. „Ich werde Ihnen gleich neues Obst kommen lassen“, antwortete sie höflich, dachte aber gleichzeitig: Verwöhnte Göre!




  Den Perückenkopf unter den Arm geklemmt, entschwand Gleich-wohl-wieder-Blondie erneut ins Badezimmer. Christina machte jetzt extralangsam. Sie wollte Blondies Verwandlung, aus Aschenputtel wird Cinderella, live miterleben. Sie riss das Fenster auf und begann sorgfältig damit, das Bett herzurichten. Danach wischte sie gründlichst Staub und saugte gerade den Teppichboden ab, als Nein-was-bin-ich-blond aus dem Nebenraum kam. Die Verwandlung war wirklich enorm und ihr Kopf schien zumindest fertig verkleidet. Blondie hatte jetzt jede Menge Make-up im Gesicht pappen. Zwei Pfund, ohne Knochen!, urteilte Christina. Die Blondperückte klimperte mit überlangen, tiefschwarzen Kunstwimpern und hatte sich ihre Augenlider hatte in aufdringlichstem Blau angepinselt. Die wulstigen, enorm aufgeblähten Lippen waren mit einem fast schwarzen Konturenstift nachgezeichnet, und der Rest des Mundes mit diamantglitzerndem Lippenstift ausgepinselt. Ferner thronte ihr Wallblondhaar kunstvoll auf ihrem Kopf. „Ist ’was, Kindchen?“, fragte Blondie das Zimmermädchen, als Christina den Mund vor Verblüffung fast nicht mehr zu bekam. Christina räusperte sich kurz. „Nein, Nein. Es ist nur ... Sie sehen so ganz ... anders aus, als vorhin!“ Blondie sah Christina verachtungswürdig an. „Sie sehen bestimmt auch nicht wie ein Hollywoodstar aus, wenn Sie morgens aus dem Bett kommen!“ Das Kunstgebilde ging zum Kleiderschrank und stand nun vor der schwierigen Aufgabe, ihre heutige Garderobe auszuwählen. Christina schaute ihr nach. „Nein, natürlich nicht, gnädige Frau“, antwortete sie und betonte dabei das Wort „gnädige“ ganz extrem. „Darf ich jetzt das Badezimmer saubermachen?“ Blondie schob ungeduldig die zahllosen Kleiderbügel auf der Kleiderstange hin und her. „Nein, vorher müssen Sie noch unbedingt etwas für mich erledigen!“ Sie hatte ein eierschalenfarbenes Kostüm aus dem Schrankinneren gezogen. „Das muss schleunigst in die Reinigung, Kindchen!“ Christina nahm ihr die beiden Kleidungsstücke ab und stopfte Jacke und Rock in den Sack für die Wäscherei. „Wird sofort erledigt!“




  „Sie müssen aber unter allen Umständen genauestens auf die Pflegeanweisung achten! Es ist nämlich äußerst empfindlich, müssen Sie wissen.“ Christina nahm den Plastikbeutel. „Selbstverständlich! Ich kümmere mich darum.“ Blondie war jedoch immer noch nicht fertig. „Ich sage Ihnen das ja auch nur, Kindchen, weil Sie sich sicherlich mit so etwas nicht auskennen. Das ist nämlich ein Design von Loui-Loui! So etwas ist logischerweise sehr teuer, wie Sie sich sicher denken können!“ Was denkt sich dieses ungezogene Püppchen eigentlich?, dachte Christina, antwortete dennoch immer noch freundlich. „Oh, Loui-Loui ist uns Zimmermädchen selbstverständlich ein Begriff! Wir kennen das natürlich nur aus den Zeitschriften oder aus dem Fernsehen. Ich werde persönlich für das Wohlergehen Ihres Kostüms sorgen, gnädige Frau“, versprach Christina und zog übertrieben devot mit den Loui-Loui-Teilen ab.




  „Was für eine blöde Kuh! Die hat ja überhaupt keine Manieren! Was ist die eigentlich von Beruf? Vaters Tochter, oder was?“, wetterte Christina leise zischend. Sie füllte in der Wäschekammer den Zettel für die Reinigung aus und schimpfte jetzt lautstark über den Gast aus Zimmer 325. „Diese eingebildete alte Zicke! – Pah! – Kindchen! Dass ich nicht lache!“




  „Wer hat dich denn so geärgert?“, fragte Bettina, als sie dazu kam. „Ach, dieses dumme Perückenschaf aus der 325 kann einen ganz schön zur Weißglut bringen. Saublöd ist die – und sonst gar nichts! Weißt du, wie die mich nennt? – Kindchen sagt die zu mir und ist mindestens zehn Jahre jünger als ich. Und jetzt schreibe ich einen Roman an die Wäscherei, weil ihr Kostüm von Loui-Loui ist, und wir minderbemittelten, in Armut dahinsiechende Dienstboten nicht wissen, wie man dieses wertvolle Stück wieder sauber macht! Sie kennen sich sicherlich mit so etwas nicht aus, Kindchen! Das ist ein Design von Loui-Loui!“, äffte sie das Blondchen nach.




  Pink-Lila-Bettina lachte bei Christinas Anblick laut los. „Wer ist das denn überhaupt, Christina? Wie heißt die denn?“ Christina schaute auf ihrer Liste nach. „Sie heißt Bachmaier.“ Bettina schaute ihr Gegenüber fragend an. „Ach, dann weiß ich, wer das ist. Die kennst du nicht?“ Christina schüttelte den Kopf. „Nein, nie gesehen. Muss man das denn? Wer soll das sein?“




  „Das ist Babsie Bachmaier, das Luder Nummer eins in Deutschland! Die kennt doch jedes kleine Kind!“ Christina hatte keine Ahnung, dass man diese Sorte Frauen kennen musste, um mitreden zu können. „Luder? – Ach so, du meinst, sie ist so ein Boxenluder von der Formel 1, die immer mit den Fahrern fotografiert werden.“ Christina war sichtbar stolz, wenigstens das zu wissen. Bettina klärte ihre ältere Kollegin nun über den Berufsstand des Luders auf. „Ja, ja, auch! Es gibt allerdings ganz verschiedene Arten von Ludern. Also, natürlich gibt es die Boxenluder. Das sind quasi die Mütter aller Luder. Es gibt aber auch noch Partyluder, Teppichluder oder auch Besenkammerluder.“ Unter einem Partyluder konnte Christina sich ja noch irgendetwas vorstellen. „Was in aller Welt ist ein Teppich- oder Besenkammerluder?“ Bettina erteilte Christina nun eine Nachhilfestunde im Luderwesen. „Teppichluder legen Promis beim Teppichkaufen sozusagen auf einem Stapel echter Perser flach, und Besenkammerluder machen das Gleiche in der Besenkammer!“




  „Flachlegen?!“, prustete Christina laut los, „In einer Besenkammer?“




  „Na ja, so was in der Art. Du weißt schon, was ich meine. – Auf jeden Fall ist das große Ziel eines jeden Luders, einen Prominenten zu ehelichen oder wenigstens von ihm schwanger zu werden. Dann haben sie es geschafft und sind ganz oben angelangt.“ Christina war neugierig geworden. „Und wie wird man so ein Luder?“ Bettina grinste bedauernd. „Das kannst du dir leider abschminken, meine Liebe! Aus dem Luderalter bist du ganz eindeutig schon heraus. Grundvoraussetzung für eine Luderkarriere ist natürlich jung zu sein, und ein gewisses Startkapital muss man auch haben.“




  „Startkapital? Wofür das denn?“, wunderte Christina sich. Bettina schlug sich übertrieben fest mit der flachen Hand an die Stirne. „Na, für Schön-heits-operationen! Neue Nase, dicke Lippen, neuer Busen. Fett weg an Bauch, Beinen und Po. Ein Luder mit Cellulite hat absolut keine Chance! Teure Klamotten dürfen natürlich auch nicht fehlen. Du weißt doch: Kleider machen Leute!“ Christina nickte. So langsam konnte sie sich in die Materie hineindenken. „Von Lou-Loui natürlich.“




  „Min-des-tens von dem! Wenn das alles erledigt ist, muss man noch etwas für den Kopf tun“




  „Ja, klar! Einen Kurs in Allgemeinbildung in der Volkshochschule.“




  „Mit Nichten, meine Liebe! Das ist nun wirklich nicht notwendig. Ich meine damit Friseur und Kosmetik. Wenn das allesamt erledigt ist, muss man es nur noch fertig bringen, in gewisse VIP-Diskos ’reinzukommen, und dann klappt es schon mit dem Rumludern.“




  Christina war tief beeindruckt. „Aha, so kinderleicht ist das also! Und warum ist gerade diese Babsie Bachmaier das Luder Nummer Eins?“ Bettina verdrehte ihre Augen. „Boh, Christina! Weil sie sich den begehrtesten deutschen Singlepromi geangelt hat.“ Christina hatte wirklich keine Ahnung. „Und wer ist dieser heiße Typ?“ Bettina fasste es nicht. Christina war, was deutschen Klatsch anbelangte, überhaupt nicht auf dem Laufenden. „Mensch, Christina! Da gibt es zurzeit nur einen Einzigen. Marc Stevens natürlich! Wer denn sonst?“




  „Den kenne ich! Marc Stevens gab es vor zwanzig Jahren auch schon. So frisch ist der aber auch nicht mehr, oder?“ Bettina schwärmte. „Marc ist, glaube ich, so um die Fünfzig, aber der ist immer noch ganz schön knackig. Die Bachmaier war eine Weile mit Stevens zusammen. Während ihrer Beziehung gab es immer wieder Skandale. Er ist um die Häuser gezogen und hat sie dabei mehrmals öffentlich betrogen, während Babsie zu Hause herumhockte. Nach der Trennung versuchte sie zuerst im Fernsehen Fuß zu fassen, danach in der Werbung. Das klappte aber alles nicht. Man kann sie wohl als vollkommen talentfrei bezeichnen. Jetzt hat sie immer wieder Männergeschichten, erzählt davon regelmäßig der Presse, macht dann öffentlich wieder Schluss und plaudert anschließend aus dem Nähkästchen. Die Yellow-Press und Boulevardmagazine zahlen ihr eine Menge Geld für die Exklusivrechte.“ Christina kräuselte die Stirn. „Sie hat es aber nicht geschafft, Marc Stevens zu heiraten oder wenigstens ein Kind von ihm zu bekommen? Und Blondie ist trotzdem die Nummer eins, sagst du?“




  „Sie ist zumindest die Populärste von allen. Ich denke, den Stevens unter die Haube zu kriegen, oder von dem ein Kind zu bekommen, ist gar nicht zu schaffen. Der ist doch einfach viel zu clever! Marc Stevens kennt seine Pappenheimer.“




  Promimännchen möchte ich auch nicht sein, dachte Christina für sich.




  




  Die Zeit verging für Christina wie im Flug. Sie hatte gar keine Gelegenheit sich zu langweilen oder gar ins Grübeln zu kommen. An einem ihrer hotel- und frauenhausfreien Tage machte sie einen Computerkurs mit Schwerpunkt Textverarbeitung und Tabellenkalkulation. Sie hatte nicht vor, für immer und ewig Zimmermädchen zu bleiben und erhoffte sich durch diese Weiterbildung bessere Aussichten auf einen weniger beschwerlichen Bürojob. Eventuell würde sich ja irgendwann hier im Hotel einmal diese Möglichkeit ergeben. Wenn Bettina sich von ihrem Jupp loseisen konnte, verbrachten die beiden ungleichen Kolleginnen ab und zu einen gemütlichen Frauentag mit Stadtbummel, Sonnenbank, Kino oder Essen gehen. Aber die allermeiste Zeit verbrachte sie in der Villa bei ihren Leidensgenossinnen. Sobald sie mit der Arbeit im Hotel fertig war, fuhr sie mit der Bahn zum Frauenhaus und kam an diesen Tagen erst spät abends zurück. Selbst an den arbeitsfreien Wochenenden stand sie zeitig auf und hielt sich den ganzen Tag im Heim auf. Sie kümmerte sich hauptsächlich um die Kinder, gab Nachhilfe und spielte mit ihnen, je nach Wetterlage, drinnen oder draußen. In einer Ecke des Gartens hatte sie, mit eifriger Unterstützung der Kleinsten, ein Gemüse- und Kräuterbeet angelegt. Die Knirpse hatten eine Riesenfreude daran, die Pflanzen beim Wachsen zu beobachten, und Christina konnte an der frischen Luft sein, was sie neuerdings viel lieber tat, als sich in geschlossenen Räumen aufzuhalten.




  Mit Hilde Clemens kam Christina auch bestens zurecht. Hilde kam ihr vor wie eine aus den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts Übriggebliebene. Die Heimleiterin trug nichts anderes als enge Jeans mit schweren Lederboots und Nickipullovern. Der Armeeparka, den sie immer anhatte, war mit Sicherheit ein originales Schätzchen aus ihrer Jugendzeit. Hilde hörte auch keine andere Musik als die von Carlos Santana, den Rolling Stones und all den bekannten Bands, welche vor dreißig Jahren so populär waren.




  Die Dienstbesprechungen im Büro der Heimleiterin vollendete Frau Clemens immer mit einem ihrer leidenschaftlich selbstgebackenen Kuchen und frischgebrühtem Kaffee.




  Manchmal redeten sie beim Kaffeeklatsch auch über private Dinge. Christina hatte hier und da ein paar komische Anekdoten aus dem Hotel zu erzählen, die Hilde Clemens köstlich amüsierten.




  „Und Christina? Ist es hier bei uns so, wie Sie es sich vorgestellt hatten?“, wollte Hilde Clemens eines Nachmittags von ihr wissen. „Oh ja, Hilde! Ich komme so gerne her. Die Arbeit mit den Kindern macht mir wirklich einen Riesenspaß!“ Ihre Chefin schaute sie auf einmal ganz ernsthaft an. „Was hat Sie bisher am meisten beeindruckt?“, fragte sie. Christina dachte einen Augenblick nach. „Die Veränderung der Kinder, glaube ich. Am Anfang sind sie kaum in der Lage zusammenhängende Sätze zu sprechen. Nach und nach beginnen sie flüssig zu reden, und einige hören dann gar nicht mehr auf zu quasseln. Das ist so schön! Das zu beobachten macht mir so viel Freude!“ Hilde Clemens nickte zustimmend. Christina fuhr teilnahmsvoll fort. „Und die Augen, Hilde! Die der Kinder und die der Frauen. Zu Beginn sind sie dermaßen traurig. Ihre Blicke sind so anklagend, sie wirken wie zerbrochen. Und dann, eines Tages, sieht man sie wieder leuchten! So, als ob man in ihnen wieder Lebensfunken gezündet hätte! Ich denke dann immer: So ein ganz kleines bisschen hast du auch dazu beigetragen, Christina!“




  Hilde Clemens rutschte auf ihrem Sessel ein wenig vor und sah Christina jetzt tief in die Augen. „Christina, kann es sein, dass ich in Ihren Augen schon oft diesen gleichen Schmerz gesehen habe? Liege ich da richtig, wenn ich behaupte, dass Sie genau die gleichen Erlebnisse gehabt haben wie unsere Hausbewohnerinnen?“ Christina wich erschrocken zurück. Hilde hatte sie offensichtlich durchschaut. Die Heimleiterin hatte so viel Erfahrung in ihrem Job. Allem Anschein nach, konnte ihr niemand etwas vormachen. Christina merkte, wie sich ihr Hals langsam zuschnürte. Jetzt bloß keine Attacke!, nahm sie sich selber ins Gebet. Sie hatte keine andere Wahl. Sie musste Hilde jetzt irgendeine Version erzählen. Die ganze scheußliche Wahrheit? – Nein. Nie im Leben! Einen kleinen Teil davon – okay. Damit müsste sich ihre Chefin aber zufrieden geben.




  Es war komplett still im Raum. Man konnte keinen Laut hören. Hilde schaute ihr weiter eisern ins Gesicht. Christina musste sich erst ein wenig sammeln, holte alsdann einmal kräftig Luft und erwiderte den Blick der Heimleiterin. „Ja, Hilde. Das haben Sie richtig erkannt. Mein Mann ist mir gegenüber auch handgreiflich gewesen.“




  „Wie lange haben Sie das mitgemacht, Christina?“




  „Fünf Jahre.“




  Ohne, dass sie es beabsichtigte, füllten sich Christinas Augen mit Tränen. Sie schämte sich und schaute nach unten auf den Kaffeetisch. „Bitte fragen Sie mich nicht nach Details, Hilde! Ich möchte bitte nicht darüber sprechen.“ Hilde Clemens kam um den Tisch herum und legte einen Arm tröstend um Christinas Schulter. „Das müssen Sie natürlich auch nicht, Christina! Aber, wenn Sie irgendwann einmal das Bedürfnis haben sollten, können Sie jederzeit zu mir kommen!“ Christina stand auf. „Danke. Das mache ich, Hilde. Sie müssen mir nur etwas versprechen!“ Hilde nickte. „Bitte erzählen Sie niemandem davon! Ich habe hier in Köln ein ganz neues Leben begonnen, ganz unbelastet, und keiner soll das von mir wissen.“




  „Das verspreche Ihnen, Christina! Von mir erfährt keine Menschenseele etwas“, antwortete die Heimleiterin.




  




  Wie immer, um acht Uhr morgens, begann Christinas Dienst auf der dritten Etage. Vorher hatte sie bereits, gemeinsam mit der kompletten Zimmermädchenmannschaft aus allen anderen Etagen, die Hotelhalle, das Restaurant und andere gemeinschaftlichen Räume saubergemacht. Sie hatte in dieser Woche Glück mit ihren Zimmergästen. Es waren fast alles Geschäftsreisende, die wegen ihrer Meetings schon früh ihre Zimmer verließen. So kam sie an diesem Tag zügig mit ihrer Arbeit voran. Die Frühstückspause war schon vorbei, und das nächste Zimmer, welches sie in Ordnung bringen wollte, war die Nummer 328.




  Das Hinweisschild hing mit der grünen Seite „Bitte Zimmer aufräumen“ von außen am Türknopf. Christina klopfte dessen ungeachtet trotzdem noch einmal an, bevor sie mit ihrem Generalschlüssel die Tür öffnete. Der Gast in diesem Zimmer war äußerst unordentlich. Gestern hatte sie sich bereits darüber geärgert, dass sie alles Mögliche vom Fußboden aufheben musste, bevor sie staubsaugen konnte. Überall hatte sie Bonbonpapierchen, Obstschalen oder Apfelketschen gefunden. Fast der vollständige ehemalige Inhalt der Minibar war über das ganze Zimmer verstreut gewesen. Leere Fläschchen auf dem Nachttisch, Erdnüsse, Kartoffelchips und Kekskrümel im ganzen Bett verteilt. Und dann auch noch das Badezimmer! Na, hoffentlich hat der Typ heute mal die Klobürste benutzt!, wünschte Christina sich. Das war nämlich ganz bestimmt nicht die Aufgabe der Zimmermädchen! Manche Gäste dachten offensichtlich, so etwas gehöre zum ganz normalen Hotelservice dazu. Heute sah es, genau wie erwartet, auch nicht besser aus. Stinkende Socken, getragene Unterhose und Oberhemd, alles war über den Boden verstreut. Christina fluchte leise vor sich her. „Altes Ferkel!“ Um den Raum kräftig durchzulüften, riss sie zuerst einmal das Fenster weit auf. Sie schlug die Bettdecke zurück. „Na prima! So bekommt man jeden Tag ein frischbezogenes Bett“, sagte sie wütend. Heute war es nicht wegen der fettigen Chipreste. Nein, heute war das Bett über und über voll mit Schokoladeflecken. Der vernaschte Gast hatte es sich wohl mit einer Tafel Schokolade gemütlich gemacht und die Krümel ordentlich breit gelegen. „Ganz bestimmt hat der zu Hause eine eifrige Göttergattin, die ihm den Hintern nachträgt! Sie freut sich vielleicht auch schon darauf, wenn er wieder nach Hause kommt, und sie ihm die angetrockneten Rallyestreifen aus dem Klo schrubben darf!“, fluchte sie weiter. Sie begann das Bettzeug abzuziehen, als sie einen lauten Knall hörte. Die Zimmertüre war wegen des geöffneten Fensters zugeschlagen. Christina schloss das Fenster und brachte es in Kippstellung. „Das muss für heute genügen“, sagte sie und ging zur Türe, um sie wie verlangt wieder aufzustellen.




  Als sie in dem kleinen Flur angekommen war, öffnete sich plötzlich die Badezimmertüre, links von ihr, und ein verhältnismäßig kleiner, korpulenter Mann trat zu ihr auf den Gang hinaus. Christina fuhr erschrocken zusammen. Sie hatte gedacht, sie wäre alleine im Zimmer gewesen.




  „Hola, Christina, was freue ich mich dich wiederzusehen!“, grinste der Fleischklops sie an. Christina war starr vor Entsetzen. Was war das? Träumte sie schlecht? Das konnte doch nicht wahr sein! „Robert,... was machst du denn hier?!“, rief sie erstarrt. Ihr gegenüber stand, live und in Farbe, Robert Kaiser, seines Zeichens Luxuskarossenhändler und einer der besten Freunde Ángel Morenos, aus Marbella. Der kleine Fettkloß baute sich in dem hoteleigenen weißen Bademantel, der wegen seines aufgeblähten Bauches überhaupt nicht zuging, mit verschränkten Armen vor ihr auf.




  Diesen schleimigen, schmierigen Kerl hatte sie noch nie leiden können. Ihr hatte es niemals gefallen, wenn Ángel mit ihm zusammen gewesen war. Das Schlimmste an Robert aber waren seine unsittlichen Blicke gewesen. Der selbst ernannte „Autokaiser von Marbella“ hatte sie jedes Mal, wenn sie sich über den Weg gelaufen waren, ganz dreist mit seinen Scharfblicken ausgezogen. Er hatte in ihr allerdings nie etwas anderes als Ekel ausgelöst. Wahrscheinlich durch seine Fettleibigkeit war der Kerl ständig kurzatmig und schnaufte unangenehm. Egal wie warm oder kalt es war, Robert schwitzte immer. Er war nicht nur klein und fleischig, sondern auch noch kahlköpfig. Lediglich ein kleiner, grauer Flusenkranz über den Ohren war ihm als Beweis dafür geblieben, dass auf diesem Schädel einmal Haare existierten.




  „Och, negocios, ich habe geschäftlich in Köln zu tun, Süße.“ Kaiser griente über sein ganzes Schwabbelgesicht. „Ich habe dich gestern schon hier auf dem Flur gesehen und mir heute extra ein bisschen Zeit für dich genommen!“ Er kam mit seinem verschwitzten Gesicht immer näher auf Christina zu. Früher hatte er auch schon jede Gelegenheit genutzt, um in ihrer Nähe zu sein, um der Frau seines Kumpels Ángel, selbstverständlich rein zufällig, an den Busen oder den Hintern zu grapschen.




  „Was soll das, Robert? Was willst du von mir?“ Christina wich nervös zurück. Am liebsten hätte sie sofort Reißaus genommen, doch Robert füllte fast die ganze Flurbreite aus und ließ ihr damit gar keine Möglichkeit zum Rückzug. Im Gegenteil, Kaiser kam immer näher an Christina heran. Sein aus dem Bademantel heraushängender, nackter Bauch berührte sie bereits. Sie machte wieder einen Schritt zurück. „Was ich von dir will? Nur ein bisschen Spaß! Sonst nichts, Christina, Schätzchen. Man ist ja so einsam auf so einer Geschäftsreise. Immer diese langweiligen Besprechungen! Du verstehst, was ich meine, nicht wahr?“ Robert griff mit einer Hand in die Bademanteltasche und zog etwas Blitzendes hervor. „Na, würde dir das nicht gefallen? Schau mal! Ganz, wie in alten Zeiten. Hast du doch bestimmt schon endlos lange vermisst, dein Lieblingsspielzeug!“




  Christina traute ihren Augen nicht. Spielzeug? Kaiser ließ ein Paar Handschellen vor ihrer Nase herumbaumeln. Er drängte sie immer weiter zurück und sie waren jetzt schon im Schlafzimmer angelangt. Christina versuchte an ihm vorbeizukommen und schrie ihn an: „Lass mich in Ruhe, cabrón!“ Christina hatte keine Chance. Robert stand wie eine Betonsäule vor ihr. „Mir brauchst du doch nichts vorzumachen, Christina! Ich weiß doch, auf welche Spielchen du stehst, cariño!“, keuchte er schwitzend. „Wie kommst du auf so einen Blödsinn?“, schrie Christina panisch. Ihr stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben. „Ay, Dios mío! Mein Gott, Christina-Baby, ich weiß das, weil ich es doch oft genug gesehen habe.“




  Das Atmen fiel ihr immer schwerer. Reiß dich zusammen Christina! Wenn du jetzt umkippst, ist alles aus!, flehte sie sich selber an. „Was? Was hast du gesehen?“




  „Na, wenn du deinen Spaß mit deinem lieben Ehemann, Gott hab’ ihn selig, hattest.“




  Kaiser konnte doch gar nichts gesehen haben. Es waren doch niemals Zuschauer dabei, wenn Ángel sie mit seinen Perversitäten gequält hatte. Sie hatte sich wieder einigermaßen im Griff und sagte ruhig. „Erzähl’ keinen Mist, Robert, und lass mich jetzt gehen!“ Sie versuchte ihn wegzudrücken, doch auch dieser Versuch blieb erfolglos. „Ich erzähle ganz sicher keinen Mist! Weißt du, cariño… wenn ich möchte, sehe ich mir das jeden Tag an.“




  „Jeden Tag ansehen? Was in aller Welt hat das zu bedeuten, Robert?“, rief sie verzweifelt. Er blitzte sie plötzlich eiskalt an. „So, Christina-Baby! Jetzt ist hier aber mal Schluss mit lustig! Ich werde dir genau sagen, was das zu bedeuten hat. Das bedeutet, dass ich eine relativ große Auswahl an Videofilmen mit gewissen Szenen aus eurem „Eheleben“ besitze. – Ach, wie ich deinen Göttergatten immer beneidet habe! Weißt du, wann du mir am aller - allerbesten gefallen hast, Christina-Schätzchen?“ Christina schüttelte stumm den Kopf. „Nein? – Dann wird er liebe Robert es dir verraten. – Du hast mir bei eurem Peitschenspiel immer so gut gefallen. Dios mío! Mein Gott, Christina! Was warst du da gut!“




  Christina wurde auf einen Schlag klar, dass Kaiser nicht bluffte. Er wusste Bescheid, über alles! Ihr wurde es augenblicklich schwarz vor Augen, und sie musste sich hinsetzen, um nicht umzukippen. Robert nutzte den schwachen Moment aus und platzierte sie auf dem Bett. „Ist es dir nicht gut, cariño?“ Er saß nun neben ihr und streichelte ihr über das Haar. Christina stieß jedoch postwendend seine Hand weg. Es ging ihr schon wieder besser. Jetzt nur nichts Unüberlegtes tun!, dachte sie und versuchte ganz gelassen weiter zusprechen. „Robert, du hast also Beweise für das, was Ángel mit mir gemacht hat?“




  „Sí, sí, Christina-Baby! Die hätte ich, ja, ja ...“




  „Du hast seelenruhig mit angesehen, wie man mich verurteilt hat?“ Christina liefen die Tränen herunter. „Du wusstest die ganze Zeit, dass ich in Notwehr gehandelt hatte und hast es trotzdem zugelassen, dass ich zehn Jahre lang im Gefängnis sitzen musste, dass meine Kinder ohne ihre Mutter aufwachsen mussten? – Warum, Robert, warum nur? – Zehn Jahre! – Weißt du überhaupt, was das bedeutet?“




  So langsam dämmerte es ihr. Sollte Ángels plötzliche Veränderung etwa mit Robert zu tun gehabt haben? „Ach, Christina, du kleines Dummchen! Du glaubst doch wohl selber nicht, dass ich mich und mein Geschäft ruiniere, nur, um deinen süßen, kleinen Arsch zu retten!“ Christina kapierte augenblicklich, was das zu bedeuten hatte. Robert, der Autokaiser, würde ihr nie und nimmer diese Videos überlassen. „Robert, was hast du mit der ganzen Sache zu tun? – Wie konnte Ángel sich nur so verändern?“




  „Na ja, irgendwann eröffnete in Marbella so ein Klub. Nur für Insider, versteht sich von selber. Für solche, die auf Peitschen oder Fesselspiele und allerhand andere nette Praktiken stehen. Ich lud Ángel einmal ein, mich dorthin zu begleiten. Er hatte wahnsinnigen Spaß an diesem Abend. Das war ’ne Nacht! – Ja, und weil uns das so außerordentlich prima gefallen hatte, sind wir dann ganz regelmäßig dorthin.“ Robert zündete sich genüsslich eine Zigarette an.




  Das war also der Kick! Ángels Neigung zu abartigem Sex war in diesem Klub geweckt worden, und dann konnte er nicht mehr davon lassen. Er konnte nur noch, wenn er eine Frau erniedrigen durfte. Robert drückte seine Zigarette schon wieder aus, ließ den Bademantel auf den Boden gleiten und grinste sie wieder an. „So, cariño! Jetzt haben wir aber ausgiebig genug über alte Zeiten geplaudert.“ Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Grimasse. „Zieh’ dich aus, Christina!“, befahl er ihr streng. Kaiser stand jetzt nur noch mit seiner Unterhose bekleidet und den Handschellen in der Hand vor ihr. Christina sprang vom Bett auf, doch er schubste sie kräftig zurück. Er ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie fallen. „Nun komm schon! Zick doch nicht so ’rum!“ Er schob seine Hand in ihren Ausschnitt und versuchte sie zu küssen. Christina wand sich, so gut es eben ging, unter ihm hin und her. Es hatte keinen Sinn. Er war zu viel schwer und zu stark. „Oder möchtest du, dass der liebe Robert ein kleines Gespräch mit deinem Chef führt? Ob der wohl weiß, wo du in den letzten Jahren gewohnt hast? Du hast doch bestimmt ganz vergessen, ihm das zu erzählen, nicht wahr?“




  Christina nahm all ihren Mut zusammen, zog ruckartig den kleinen Schraubenzieher, den sie für kleinere Reparaturen immer dabei hatte, aus ihrer Kitteltasche und drückte ihn dem Autokaiser mit einem kräftigen Hieb gegen die Brust. „Und du hast wohl ganz vergessen, was ich mit Kerlen mache, die mir an die Wäsche wollen! Du gehst jetzt auf der Stelle von mir runter, oder ich ramme dir dieses Messer in deinen fetten Wanst! Du kannst mir glauben, Robert! Ich weiß genau, wie das geht.“




  Kaiser hatte mit Christinas Angriff offensichtlich überhaupt nicht gerechnet und ihren Bluff mit dem Schraubenzieher nicht durchschaut. Er wich instinktiv von ihr ab, sodass sie sich unter ihm wieder bewegen konnte. Christina nutzte seine Schrecksekunde und stieß ihn mit aller Kraft von sich, sprang geistesgegenwärtig aus dem Bett und rannte so schnell sie konnte aus dem Zimmer.
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  Christina rannte über den Flur der dritten Etage bis zu den Aufzügen. Sie war alleine. Gott sei Dank war dort kein Mensch zu sehen! Sie wollte aber nicht stehen bleiben und warten, bis ein Fahrstuhl da wäre. Vielleicht war Robert ja schon hinter ihr her? Sie lief weiter und hastete über den Treppenaufgang bis in den Keller hinunter.




  Sie hatte nur noch einen Gedanken: Weg hier! Bloß weg hier!




  Völlig außer Atem und mit immer noch zittrigen Händen versuchte sie die Tür vom Kellerloch zu öffnen. „Jetzt mach schon!“, drängelte sie hektisch, als es nicht gleich gelingen wollte. Endlich war das Schloss offen! Sie stürmte in das kleine Zimmer und verschloss die Türe sofort wieder von innen. Sie konnte gar keinen klaren Gedanken mehr fassen und raufte sich verzweifelt die Haare. „Was mache ich denn jetzt?“, rief sie ins Leere und sprach weiter mit sich selber. „Ruhig, Christina! Ganz ruhig! Du musst einen klaren Kopf bekommen! – Nachdenken! Du musst dir jetzt etwas überlegen, Christina!“




  Sie begann ihre Zimmermädchenuniform auszuziehen und schlüpfte schnell in einen Pulli und ein Paar Jeans. „Hier kann ich unmöglich bleiben!“, entschied sie. Robert würde ihr seine Niederlage und ihre Attacke von vorhin mit Sicherheit sehr übel nehmen. Kaiser würde sich revanchieren. Der würde sich an ihr rächen. Das war klar! Der Autokaiser war zweifellos schon auf dem Weg zur Direktion, um sie ans Messer zu liefern. Man würde sie sofort rausschmeißen, logisch! Sie hatte nicht die Wahrheit über sich gesagt. Sie hatte dreckig gelogen, und Robert konnte das beweisen. Die Hotelleitung hatte also einen triftigen Grund sie fristlos zu entlassen. Möglicherweise war bereits jemand in den Keller unterwegs, um Christina Klasen in Bergmanns Büro zu rufen. „Okay! Ich gehe! Aber von alleine! Ich habe keine Lust mit Ihnen zu plaudern, Herr Personalchef“, sagte sie und packte alles, was in ihre alte Reisetasche und ein paar Plastiktüten passte, ein. Natürlich konnte sie nicht jedes Stück, was sie sich bisher schon angeschafft hatte, mitnehmen. Schweren Herzens ließ sie ihre kleine aber feine Büchersammlung auf dem Wandregal zurück.




  Sie öffnete behutsam die Tür und lugte wachsam durch den Spalt auf den Flur hinaus. Es war niemand zu sehen. Schnellfüßig verließ sie das Hotel durch den Hinterausgang und über den Innenhof des Gebäudes.




  Aber wohin wollte sie denn eigentlich gehen? Ins Frauenhaus, zu Hilde? Damit noch jemand von ihr enttäuscht sein würde? Damit noch ein lieber Mensch ihres neuen Lebens sich von Christina Klasen belogen und betrogen fühlen musste? Reichte es nicht schon, wenn Bettina, Frau Schal oder Herr Bergmann jetzt alles wüssten? Sie könnte gerade diesen Dreien nicht wieder in die Augen schauen. Herr Bergmann, der ihr, obwohl er deutlich gezweifelt hatte, eine Chance gegeben hatte. Frau Schal, die immer so höflich und respektvoll ihre Anweisungen gegeben hatte. Und Bettina, die kleine kaffeeklatschende Mama und Hausfrau in Spe. Christina hatte sich dann und wann wie eine Mutter gefühlt, wenn sie mit Pink-Lila zusammen gewesen war. Und all die anderen Kollegen, die mit ihr zusammen den Keller bewohnten. Spätestens in einer Stunde würde sich das ganze Hotel über sie das Maul zerreißen. Nein, sie wollten keinem mehr gegenübertreten!




  Jetzt hatte Robert, dieser ekelhafte Dreckskerl, jedenfalls doch noch seinen Spaß. Armseliges, perverses Schwein!, dachte sie. Krank ist der doch! – Genauso krank wie Ángel es gewesen war.




  




  Ganz instinktiv war sie zum Bahnhof gelaufen. Es war gewiss die beste Lösung, der Metropole am Rhein den Rücken zu kehren. Sie hatte keine Arbeit und keine Wohnung mehr. Da konnte sie doch gleich in einer anderen Stadt mit der Suche danach anfangen. Hier konnte sie auf gar keinen Fall das Leben führen, das sie sich vorgestellt hatte. Nämlich ein Leben als Christina Klasen, die Frau ohne Vergangenheit.




  Sie studierte den Abfahrtsplan. In einigen Minuten gab es einen Intercity-Zug nach Hamburg. Weit genug weg von hier wäre es ja! Ohne noch großartig zu überlegen, kaufte sie sich das Ticket. Sie musste sich beeilen, um noch rechtzeitig zur Abfahrt den Bahnsteig zu erreichen.




  Sie wuchtete ihr Gepäck in das Ablagefach über ihrem Platz und ließ sich kraftlos auf ihren Sitz fallen. Sie war alleine im Abteil. Die Erlebnisse und neuen Erkenntnisse von vorhin flogen ihr nur so durch den Kopf. Wie war Robert Kaiser zu diesen Filmen gekommen? Wie waren die Videos überhaupt entstanden? Wer war noch im Besitz dieser Szenen? Wer noch konnte Christina dabei beobachten, wie sie gepeinigt und vergewaltigt wurde? Es gab keine andere Möglichkeit. Ángel musste irgendwo im Schlafzimmer des Penthouses eine Kamera installiert haben. So eine Minikamera wie die Polizei oder Privatdetektive sie benutzten. Robert und Ángel hatten ja offensichtlich das gleiche Steckenpferd. Vermutlich hatte Kaiser auch derartige Privataufnahmen aus seinem eigenen Schlafzimmer, und die beiden Freunde hatten ihre Filmchen untereinander getauscht. Ein ganzer Tauschring von Perversen wäre sogar auch denkbar! Aber, wo hatte sich ihr Mann dann diese widerlichen Videospielchen angeschaut? Wo hatte Ángel die Filme aufbewahrt? Im Hoteltresor jedenfalls nicht! Christina hatte genauso Zugang zum Safe wie Ángel gehabt – Schließfach! Ja, natürlich! In jedem miserablen Kriminalfilm versteckten die Gangster ihr Diebesgut oder irgendwelche geheimen Dokumente in einem Schließfach am Bahnhof oder am Flughafen. So muss es gewesen sein!




  „Oh, mein Gott! Ja!“, schrie sie aufgeregt durch das Zugabteil. Wenn es diese besagte Kamera im Schlafzimmer wirklich gegeben hatte, dann gab es wahrscheinlich auch einen Film aus der Todesnacht. Mit diesem Video könnte sie ihre Unschuld vollständig dokumentieren. Sie würde ihren Kindern und auch dem Gericht demonstrieren können, dass es Notwehr gewesen war. Dem Gericht? – Ach, Scheiß auf das Gericht! Ihre zehn Jahre konnte man ihr doch nicht wiedergeben! Ihr lief ein Schauder über den Rücken. So hätte sie zu guter Letzt ein erstklassiges Dokument in der Hand, um Ángels Abartigkeit zu belegen. Wäre sie im Besitz dieser Kassette, hätte sie endlich einen Beweis für die Familie Moreno. Einen eindeutigen Beweis dafür, dass sie allezeit die Wahrheit gesagt hatte. Das wäre ein Glück! Das wäre ja gar nicht auszudenken!




  Sie beschloss heute noch mit ihrer Anwältin zu telefonieren. Pilar hatte eventuell eine Idee, wie man in dieser Angelegenheit ermitteln konnte. „Wollen wir doch mal sehen, Robby-Baby, ob ich dir nicht doch noch ganz gewaltig auf die Füße treten werde“, sagte sie hoffnungsvoll.




  




  Mierda! Mein Geld! Wie ein Blitz schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatte ja ihr ganzes Erspartes auf der Bank in Köln! Hoffentlich konnte sie das von Hamburg aus regeln, denn sie hatte ja auch noch ein Girokonto eröffnet. Und wie sollte das jetzt mit ihren Arbeitspapieren gehen? Musste sie Herrn Bergmann deswegen anrufen? Nein, ganz sicher würde sie kein Wort mehr mit ihm wechseln. Auch nicht am Telefon. Gleich morgen würde sie ihm ihre Kündigung schreiben und um Zusendung ihrer persönlichen Unterlagen nach Hamburg, aber postlagernd, bitten. Niemanden hatte es zu interessieren, wo sie wohnte. „Ja, Christina! Wo wohnen wir denn in im hohen Norden?“, fragte sie sich schlecht gelaunt. „Und wo, meine liebe Christina Klasen, und in erster Linie, mit was verdienen wir denn unsere Penunzen?“ So viele Fragen und keine Antwort. Christina wurde es übel.




  Schon wieder alles von vorne! Noch keine drei Monate war sie in Köln gewesen. Nur knapp ein Viertel Jahr hatte es gedauert, bis sie aufgeflogen war. Würde es jetzt immer und ewig so für sie weitergehen? Drei Monate, um Wohnung, Arbeit und vor allen Dingen Freunde zu finden, um dann wieder hochzugehen und von der Bildfläche verschwinden zu müssen? Könnte sie so ein Leben führen? Immer auf der Flucht, wie Richard Kimble. Sie durfte auf keinen Fall mehr in einem Hotel arbeiten. Wer weiß, wer ihr noch alles über den Weg liefe? Nein, sie musste eine Arbeit finden, wo sie nicht in Kontakt mit den verschiedensten Fremden kommen konnte. Am Besten in einem Büro. Tür zu und tippen! Ja, su-per! Den Computerkurs hatte sie ja auch noch nicht beendet! Jetzt hatte sie obendrein darüber auch kein Zertifikat! „Maldita sea! Verdammter Mist!“, fluchte sie wütend. Sie musste wirklich alles noch einmal auf Anfang zurückspulen. Wie beim Kassettenrecorder: Fast Rewind and Play.




  




  Der Zug fuhr in den Hamburger Hauptbahnhof ein, und Christina wartete darauf, dass die automatische Türe sich öffnete. Auf dem Bahnsteig blieb sie erst einmal stehen, um sich zu orientieren. Als erstes brauchte sie ein Zimmer oder wenigstens die Möglichkeit ihr Gepäck abzustellen. Sie entdeckte einen Informationsschalter für Touristen. Dort gab man ihr eine Liste mit Hamburger Hotels der verschiedensten Preisklassen. Vom öffentlichen Fernsprecher aus wählte sie einige Nummern und erkundigte sich nach freien Zimmern. Sie hatte Glück. Ein nicht allzu teures Hotel in der Nähe des Rathauses hatte ein Bett für sie frei. Sie ließ sich den Weg dorthin erklären und nahm statt eines Taxis lieber die U-Bahn über die Mönckebergstraße. Nach zwei Haltestellen stieg sie aus und fragte nach dem Weg. Vollkommen schachmatt von der Gepäckschlepperei kam sie schließlich bei der gesuchten Adresse an.




  „Wie lange werden Sie bleiben, Frau Klasen?“, fragte sie der Rezeptzionist beim Einchecken. Sie überlegte einen Moment. „Höchstens ein paar Tage, denke ich. Wäre das Zimmer denn für mehr als eine Nacht verfügbar?“ Der Portier schaute in seinem Reservierungskalender nach. „Ja, das wäre möglich. Es wäre nett, wenn Sie mir spätestens morgen Genaueres sagen könnten. Darf ich Ihnen das Gepäck abnehmen?“, fragte er und führte Christina die Treppe hinauf bis zu ihrem Zimmer.




  Sie ließ sich kraftlos auf das Bett fallen und kam schon wieder ins Grübeln. Bis morgen musste sie zumindest eine Lösung für die nächsten Tage gefunden haben. Für einen längeren Aufenthalt war es hier in diesem Quartier sowieso viel zu teuer. Und überhaupt waren Hotels ab sofort kein passender Ort mehr für sie. „Also, keine Zeit verlieren!“, sagte sie laut und rappelte sich wieder auf. Sie machte einen Spaziergang durch die Stadt und nutzte die erste Gelegenheit zum Telefonieren, um Pilar in Spanien anzurufen.




  „Dreimal darfst du raten, wo ich bin, Pili!“, rief sie in den Hörer. Sie ließ ihre Freundin jedoch gar nicht erst mit dem Rätseln anfangen, stattdessen begann Christina ihr hektisch die Geschehnisse des Vormittags mitzuteilen.




  Pilar konnte Christina überhaupt nicht folgen. „Robert? Über dich hergefallen? Video? Sex-Club? Hamburg? Christina, jetzt hol’ bitte einmal tief Luft, und erzähl’ mir das alles der Reihe nach! Ich verstehe immer nur Bahnhof!“ Und so erzählte Christina ihrer Freundin die ganze Bescherung noch einmal, haarklein und von Anfang an. „Dios mío, pobrecita! Ach, Christina, du Ärmste! Das tut mir so Leid für dich! Es hörte sich bisher doch alles so prima an! Du hast dich doch richtig wohlgefühlt in Köln! Du meinst, es müsste noch eine Kamera im Penthouse geben mit einer Aufzeichnung aus der besagten Nacht?“




  „Ja, Pili. Wenn ich diesen Film hätte, könnte ich ihn den Kindern zeigen. Und dann müssen sie mir ja alles glauben“, begeisterte sich Christina. „Du bist ja wohl vollkommen verrückt, Christina! Du hast wirklich vor, Manuel und Isabella vorzuführen, wie ihre Mutter vergewaltigt wird und ihr Vater stirbt? Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein, muchacha!“




  Pili hatte Recht. Das durfte sie nicht tun. „Dann musst du wenigsten herausfinden, ob es diese Kamera noch gibt, Pili. Ich muss dieses Video haben! Verstehst du das?“




  „Ja, verstehe ich. Meinst du nicht, Kaiser könnte geblufft haben?“, fragte Pilar noch einmal kritisch nach. „Nein, das ist vollkommen ausgeschlossen. Dafür wusste der zuviel. Der hat diese Filme. Da bin ich mir absolut sicher!“




  „Bueno, Christina. Mit so einem Beweis könnten wir ein Wiederaufnahmeverfahren beantragen. Wenn du im Nachhinein freigesprochen werden würdest, müssen deine Kinder dir einfach glauben. Ich denke, das wäre der einzig richtige Weg. Ich werde versuchen, etwas über das Penthouse und auch über den Autokaiser herauszufinden. Vielleicht können wir dem ja irgendwie an die Karre pinkeln!“ Christina gab ihrer Anwältin noch die Telefonnummer ihres Hotels und beendete das Gespräch.




  Sie kaufte sich an einem Kiosk noch eine Tageszeitung und machte Halt in einem Café, um die Kleinanzeigen zu studieren. Vielleicht gab es eine Wohngemeinschaft oder eine preiswerte Pension, die ein Zimmer abzugeben hatte? Der starke Espresso und das mächtige Stück Käsesahnetorte, welches sie sich aus Frust über ihre unerwartet neue Situation bestellt hatte, hauchten ihr wieder ein wenig Leben ein. Bei den Kleinanzeigen fand sie leider nichts, was für sie in Frage gekommen wäre. Sie faltete die Zeitung wieder zusammen und beobachtete die Leute um sich herum. Das hatte sie mit Bettina immer so gerne gemacht. Sie bemerkte gleich einen ersten Unterschied zu den Rheinländern. Der war zugegeben nur rein oberflächlich. Soviel marineblau bei der Kleidung hatte sie in Köln noch nicht auf einem Haufen gesehen.




  Danach schlenderte sie wieder gemütlich zurück ins Hotel. Als sie den freundlichen Portier im Foyer wiedersah, fragte sie ihn nach günstigen Gelegenheiten zum Wohnen. „Günstig ist leider immer ein Problem“, antwortete er freundlich lächelnd. „Hamburg ist ein ganz schön teures Pflaster! Aber ich habe da so meine Kontakte. Wenn Sie möchten, erkundige ich mich gerne für Sie.“




  Und tatsächlich meldete er sich nach einer ganzen Weile bei ihr und hatte eine Pension für Christina gefunden. „Es liegt zwar nicht gerade in der vornehmsten Gegend der Stadt, aber fürs Erste wird es Ihnen gefallen!“, rief er liebenswürdig in den Telefonhörer. Christina legte freudestrahlend auf. „Und wie mir das gefallen wird, bei dem Preis!“




  




  Sie konnte am nächsten Tag schon in die Pension Elisabeth umziehen. Für den Weg dorthin leistete sie sich ein Taxi. Sie hatte absolut keine Lust schon wieder ihre schweren Taschen durch die halbe Stadt zu schleppen.




  Das vierstöckige Haus war alt und wirkte vernachlässigt. An der ganzen Fassade waren große Stücke der Farbe verschwunden, und der Putz bröckelte teilweise auch schon vom Mauerwerk. Das Gebäude fiel in der Gegend aber gar nicht weiter auf, denn alle anderen Nachbarhäuser sahen auch nicht gepflegter aus. Die Klingel der Pension war die vorletzte von oben. War ja wohl klar! Oberstes Stockwerk! Ich wette, hier gibt es keinen Fahrstuhl, erriet sie sofort und machte sich an den Aufstieg. Das hilft gegen Cellulitis!
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